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BLUBB

Biotope -  Landschaften -  Utopien -  Bewußt -  Beleben

Unsere Ze it neigt dazu, notwendige Erneuerungen intellektuell und organisatorisch zu bewältigen. Die Aufgaben, welche uns heute 
erwachsen, sind aber so vielfältig, daß tiefer angesetzt werden muß.
W enn die W issenschaft beginnt, die Elemente der Landschaft aufzubrechen, dann muß etwas Analoges im Menschlichen geschehen:

Der Mensch muß die Elementartatsachen seiner Existenz prüfen, Stadtökologie muß zu r Gesinnung werden und unser Handeln bestim­
men. In diesem Sinne ist die Präsentation der Biotopkartierung W ie n  zu verstehen.

Biotope -  Landschaften -  Utopien -  Bewußt -  Beleben

BLUBB

Dr. Michael Häupl

Amtsführender Stadtrat 

für Umwelt, Freize it und Sport



Bekenntnis zur Natur

Ein Bekenntnis ist nichts ohne die Tat, die ihm folgt -  oder besser noch vorausgeht. Natur und Stadt in eine fruchtbare Beziehung zu brin­
gen erscheint zunächst als eine unlösbare Aufgabe. Das Projekt Biotopkartierung hat zum Z ie l, schützenswerte und entwicklungsfähige 
Landschaftsteile innerhalb des Stadtgebietes mit wissenschaftlichen Methoden zu erfassen und einer breiten Öffentlichkeit zu präsentieren. 
BLUBB bezieht den Menschen mit seinen Bedürfnissen, Ideen und Schwächen in den großen Verhaltenskanon der Natur mit ein. BLU BB 
ist ein Bekenntnis zum W under Natur, aber auch zum Abenteuer Mensch. Biotope, Landschaften, Utopien, Bewußt, Beleben versteht sich 
daher a ls kulturelle Aufgabe. W ichtig  ist, daß es uns gelingt, durch Besinnung eine Gesinnung zu gewinnen, eine Haltung, die unserem 
Handeln und Denken auch gegen den eigenen Nutzen Richtung und Z ie l gibt. Der naturwissenschaftlichen Bestandsaufnahme, dem 
Bewußtmachen im Rahmen der Aktion BLU BB müssen Taten folgen. Taten der öffentlichen Hand, aber auch des einzelnen. Ein Bekenntnis 
ist nichts ohne die Tat, die ihm folgt -  oder besser noch vorausgeht.

Prof. Dr. Helmut Zilk

Bürgermeister

und

Landeshauptmann



Natur in der Großstadt

Natur und Großstadt sind Begriffe, die w ir 
im allgemeinen nicht miteinander verbinden. 
W enn man eine Großstadt betritt, erwartet 
man nichteine unberührte Naturlandschaft, 
sondern einen vom Menschen intensiv genutz­
ten und veränderten Lebensraum. Die Stadt 
gilt als der Bereich, in dem w ir Menschen 
"hausen" und in dem daher alle anderen 
Lebensformen zurückzutreten haben.

Im vergangenen Jahrzehnt ist ein Gesinnungs­
wandel eingetreten, der die scheinbar gegen­
sätzlichen Begriffe Natur (vom Menscnen 
unbeeinflußt) und Kultur (vom Menschen über­
formt) zu verbinden versucht. W ir  erkennen 
uns nicht nur mehr als schaffendes W esen, 
sondern auch als Bestandteil eines komplexen 
biologischen W irkungsgefüges.

Der Schutz der Natur

Alle Maßnahmen und Handlungen, die auf 
die Erhaltung und Pflege von N atur und 
Landschaft Bezug nehmen, werden unter dem 
Begriff Naturschutz zusammengefaßt. Neben 
objektiv -  rationalen (naturwissenschaftlichen), 
gelten für den Naturschutz in starkem M aße 
auch subjektiv -  emotionale (ethische, ästhe­
tische sowie andere kulturelle) Kriterien. N a ­
turschutz ist nach dem W ie ne r Naturschutz­
gesetz 1 9 8 4  nicht nur eine öffentliche, von 
Behörden zu vollziehende Aufgabe -  die 
Verpflichtung zu r Pflege und zum Schutz der 
Natur ist vielmehr von jedem einzelnen zu 
leisten.

W ic h tig  ist daher, daß möglichst viele 
M itbürger erkennen, daß sie auch selbst für 
ihre Umwelt (Mitwelt) mitverantwortlich sind. 
Der behördliche N aturschutz a lle in ist 
außerstande, a lle Aufgaben des N a tu r­
schutzes zu bewältigen. Se ine lenkende 
Funktion kann nur in einem Rahmen von 
Fachinformation, Bewußtseinsbildung und 
Handeln wirksam werden.

Das Arbeitskonzept für einen behördlichen 
Naturschutz basiert im wesentlichen auf zwei 
Leitgedanken:

W issenschaftliche Grundlagen 
Umsetzungsstrategien

G rundlage für d ie Verw irklichung von 
Nafurschutzzielen sind zunächst Kenntnisse 
über Bestand und Entwicklung der Tier- und 
Pflanzenarten sowie der ökologisch wertvol­
len Flächen. Zentrale Aufgabe des Natur­
schutzes ist somit der Biotopschutz.

Das Werkzeug 
Biotopkartierung

1 9 7 9  wurde der Entschluß gefaßt, a ls 
Arbeitsbehelf für die Entscheidungsfindung, 
eine Biotopkartierung (Erfassung der schutz­
würdigen und entwicklungsfähigen Land­
schaftsteile) durchzuführen. Für die Biotopkar­
tierung W ie n  waren folgende Grundüber­
legungen und Zielvorstellungen maßgebend: 
Bestandsaufnahme der für den Naturschutz

W er w ill was Lebendigs 
erkennen und beschreiben, 
Sucht erst den Geist herauszu­
treiben,
Dann hat er die Teile in seiner 
Hand,
Fehlt leider nur das geistige 
Band.

Goethe, Faust I. Teil, 
Mephistopheles

Die Autoren:

Dr. Hans Klar, Dipl.-Ing. Kurt Ricica 
und Mag. iur. Johann Schorsch

(MA 22 -  Umweltschutz)
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relevanten Flächen im gesamten Stadtgebiet. 
Aussagen zu räumlichen Ansatzpunkten für 
die Biotopentw icklung bzw . die Biotop­
neuschaffung. Grundlage für die Erklärung 
zu Schutzgebieten.

Grundlage für die Stellungnahme der Umwelt­
schutzabteilung zu konkreten Flächen­
ansprüchen anderer Planungsträger. Grund­
lagen für die Entwicklung eines Gesamtkon­
zeptes für den flächenbezogenen N atur­
schutz.

M it der Biotopkartierung W ie n  wurde 1981 
das Österreichische Institut für Raumplanung 
beauftragt, ab 1 9 8 7  erfolgte die Bearbeitung 
durch die A RG E Biotopkartie rung. Der 
Bearbeitungszeitraum war 1981 bis 1 9 8 8 .

Schon im Planungsstadium der Biotopkartie­
rung erkannte man, daß bei der erwünschten 
Genauigkeit und Komplexität der zu erheben­
den Daten eine traditionelle Verwaltung der 
Daten sehr umständlich sein würde. Viele 
Inhalte der Kartierung blieben dann ungenutzt 
in Karteigräbern liegen.

Angesichts dieser Problematik entschloß man 
sich, die Kartierung so aufzubauen, daß die 
Ergebnisse mit dem Computer ausgewertet 
werden können. Konsequenterweise sollten 
nicht nur die beschreibenden Daten, sondern 
auch die Kartenwerke selbst in Datenbanken 
verwaltet werden. Zu  diesem Zeitpunkt gab 
es international noch kaum Vorbilder für ein 
derartiges Projekt, so daß in einem Entwick­
lungsprozeß erst ein gangbarer W eg gefun­
den werden mußte. Die Erstellung eines pra­
xisorientierten Konzeptes unter Einbeziehung 
der modernsten Informationstechnologien 
ergab schließlich eine Pionierarbeit, die man 
a ls "europareif" bezeichnen kann. Durch­
geführt wurde die EDV im magistratseigenen 
Rechenzentrum, das mit seiner Graphischen 
Datenverarbeitung schon Erfahrungen auf 
dem Gebiet der computerunterstützten Kar­
tenerzeugung hatte.

Die Vorteile e iner computerunterstützten 
Datenbank haben sich in der Praxis nunmehr 
als unübersehbar erwiesen und rechtfertigen 
den Erhebungsaufwand. Karten können in 
beliebigem Maßstab, von jedem Ausschnitt 
von W ien, mit jeder erhobenen Thematik der 
Biotopkartierung gezeichnet und mit Daten 
anderer Sachgebiete, w ie  Nutzungen, 
Schutzgebiete, Bodengüte, verknüpft werden. 
Durch die Auswahl der relevanten Kriterien 
werden somit übersichtliche und für die jewei­
lige Fragestellung sehr aussagekräftige Karten 
erstellt. So können zum Beispiel Karten, bei 
denen zwischen trocken- und feuchtliebenden

Als Stadt, die Platz schafft für eine 
"Ökologie der Seele", 

hat W ien eine Zukunft, die 
um nichts weniger großartig ist 

als seine eindrucksvolle 
Vergangenheit.

Vegetationen unterschieden w ird , schneller 
und einfacher einen Üb erb lick über die 
Wasserversorgung einer Aulandschaft geben, 
als das bei traditionellen Karteien möglich 
wäre.

W enn auch mit 1 9 8 9  die projektierten 
Erhebungen abgeschlossen wurden, so kann 
das sicher nicht das Ende des Gesamtprojekts 
Biotopkartierung, sondern nur der Grundstock 
für weitere Arbeiten sein. Einerseits verändern 
sich die biologischen Gegebenheiten eigen­
ständig und andererseits sind die menschli­
chen Eingriffe in einem so intensiv genutzten 
Gebiet w ie das einer Großstadt so häufig, 
daß die Daten zweifellos immer wieder aktua­
lisiert werden müssen. Auch treten immer wie­
der neue Gesichtspunkte h inzu , die die 
Aufnahme zusätzlicher Informationen (zum

Beispiel die Erfassung der Insektenwelt W iens) 
notwendig machen.

Die Biotopkartierung ist also nicht als gelei­
stete neue Arbeit, sondern als neues Arbeits­
gebiet einer um den Naturschutz bemühten 
Großstadt zu sehen.

Die Aktion Blubb
Nach dem erfolgreichen Abschluß der 
Basiserhebungen wurde der politische Ent­
schluß gefaßt, die Ergebnisse einer breiten 
Öffentlichkeit zu präsentieren.

Um nicht bei der trockenen Dokumentation 
der wissenschaftlichen Arbeiten stehen zu blei­
ben, wurde vom Institut für Koordinative Dar­
stellung ein Konzept erarbeitet, das neben 
der ansprechenden Vermittlung von Fach­
informationen, die Bewohner unserer Stadt 
zu neuen Ideen und Handlungsmöglichkeiten 
anregt.

Diese Überlegungen betreffend Fachinforma­
tion, Bewußtseinsbildung und Handeln mün­
deten in B .L .U .B .B .. Der Name Blubb steht 
stellvertretend für "Biotope, Landschaften, 
Utopien, Bewußt, Beleben" und soll in Form 
e ines komplexen medialen System s die 
wesentlichen Inhalte der Biotopkartierung ver­
mitteln. Zu diesem "Aktionspaket" gehören ein 
wissenschaftliches Symposium, Einzelvorträ­
ge, Kinder-und Jugendveranstaltungen, Bio­
topwanderungen, die Schaffung eines "Stadt­
biotops" und die Ausstellung auf der Rathaus­
feststiege.

Neben wissenschaftlichen Informationen ist 
es ein besonderes Anliegen, die Sinne des 
Menschen anzusprechen. Die Sinne sind uns 
das geöffnete Fenster zur Umwelt. S ie  helfen 
uns, durch Hören, Sehen, Riechen, Tasten 
Mensch und Natur in ihren Lebensvorgängen 
zu begreifen, ohne daß das "geistige Band" 
verlorengeht.
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Grün in der Stadt -  
eine ganz neue Frage?
W enn heute die Frage nach dem Grün in 
der Stadt, seinem Ausmaß, seiner Ausstattung, 
seinem Nutzen, aber auch seiner Problematik 
immer häufiger gestellt wird, so sollte darüber 
nicht vergessen werden, daß dieses so bren­
nende Problem etwas durchaus Neues, erst 
in den letzten Jahrzehnten überhaupt aktuell 
gewordenes darsteilt. Städte gibt es zw a r 
schon seit Tausenden von Jahren; freilich: was 
in der Vergangenheit als Stadt bezeichnet 
wurde, hat mit unserem heutigen Begriff von 
Stadt relativ wenig gemein. Unter dem Typus 
Stadt können w ir uns durch Jahrhunderte hin­
durch eine (meist mauerumgürtete) Kommu­
nität von -  und das ist das Entscheidende! 
-  flächenmäßig geringer Ausdehnung vorstel­
len: Die allermeisten Städte konnte man zu 
Fuß in weniger als einer halben Stunde durch­
messen. Und noch etwas kam hinzu: Außer­
halb der Mauern befand sich Landschaft: 
landwirtschaftlich oder gärtnerisch genutze 
Flächen, Weiden oder auch einfach Ödland, 
das heißt unbebautes, unbewirtschaftetes 
Land (daher stammt übrigens auch der nega­
tive Beigeschmack, welcher diesem W o rt 
heute noch anhaftet).

W enn w ir eine derartige Stadt samt ihrem 
Umland betrachten, so können w ir sagen, 
daß durchaus noch Parallelen zu "natürlichen" 
Ökosystemen bestehen und daß erst die Ver­
änderungen der jüngsten Ze it gravierend 
genug waren, um diese Ähnlichkeit weitge­
hend zu tilgen. Oder ist dieser Vergleich doch 
zu kühn? W ie  sind denn die Verhältnisse in 
natürlichen Ökosystemen?

Natürliche Ökosysteme

In einem natürlichen Ökosystem (= ’Biotop") 
können die hier vorkommenden Lebewesen 
von dem vorhandenen W a sse r (Regenwas­
ser, Grundwasser, Oberflächenwasser d. h. 
Bäche und Flüsse) leben. Hierbei fungieren 
die Pflanzen als sogenannte Produzenten: sie 
sind imstande, neue organische Substanz aus 
dem Kohlendioxid der Luft und den über die 
W urze l aufgenommenen Mineralstoffen auf­
zubauen. Von diesen grünen Pflanzen leben 
Tiere und Menschen, welche mit dem entspre­
chenden Fachausdruck a ls Konsumenten 
bezeichnet werden. Eine dritte Gruppe, die 
sogenannten Abbauenden O rganism en 
("Destruenten", "Reduzenten") lebt vom Abfall, 
von der toten organischen Substanz, indem 
sie  d iese "re m ine ra lis ie rt", d. h. in die 
ursprünglichen, anorganischen Bausteine, 
nämlich Kohlendioxid, W a sse r und M ineral­
stoffe, zerlegt. W ie  in der N atur üblich, 
haben w ir es also mit einem geschlossenen 
Kreislauf zu tun, d. h. die daran beteiligten 
Substanzen werden immer wieder verwertet, 
"rezirkuliert", nur die Energie, welche diesen 
Prozeß antreibt, stammt von der Sonne (und 
fließt stets in eine Richtung).

Der Autor: Dr. Wolfgang Punz

Das Ökosystem Großstadt

Vor etwas mehr als zehn Jahren wurde in Bel­
gien der Versuch gemacht, die Großstadt 
B rüsse l a ls Gesam theit (als "System ") zu 
betrachten und eine B ila nz dieses "Ö kosy­
stems Großstadt" zu erstellen (Duvigneaud, 
Denayer-De Smet, 1 9 7 7 ;  Punz, 1 9 8 0 ;  
Sukopp, 1 9 8 3 , 1 9 8 4 ). W enn w ir uns die 
Charakteristik natürlicher Ökosysteme, w ie 
sie soeben beschrieben wurden, vor Augen 
halten, so treten die Unterschiede zum "künst­
lichen" Ökosystem Großstadt umso deutlicher 
vor Augen:

1. "Neben die Sonnenenergie und das N ie ­
derschlagswasser tritt in annähernd gleicher 
Größenordnung die anthropogene Zufuhr von 
Energie und W a sse r." Das bedeutet: Die 
Großstadt kommt nicht mit den an O rt und 
Stelle vorhandenen Ressourcen aus, sondern 
"importiert" W asser und Energie, zum Teil von 
fern her (Wasser-, O l- und Gasleitungen!).

2 . "Nahrungsmittel für T ie r und Mensch wer­
den zum größten Teil importiert." Niemand 
begnügt sich mehr mit dem, was an O rt und 
Ste lle wächst; dagegen werden aus der 
ganzen W elt (K iw is aus Neuseeland, Bana­
nen aus Südamerika usw.) Nahrungsmittel ein­
geführt.

3 . "Mineralstoffe werden nicht w ieder re zir­
kuliert, sondern als Abfall, A bw asser und 
Abgas abgeführt." "Die Stadt" als toxifizieren-

8



des System, mit Auswirkung auf die gesamte 
Biosphäre, "ebenso für das Quecksilber im 
Pinguinfett verantwortlich wie in den Heringen 
der Nordsee" (Burian, 1 9 7 9 ).

Das also ist der Grund, warum der Begriff 
Stadt in der Gegenwart so wenig mit der 
Stadt der Vergangenheit zu tun hat: es ist die 
Dimension, und zw a r nicht nur die flächen­
mäßig geringere Ausdehnung früherer Städte, 
sondern auch deren "self-sufficiency", die weit­
gehend fehlende Abhängigkeit von (und 
damit, als Kehrseite, die fehlende Belastung) 
der "Umwelt".

Das Wachstum der Städte

Auch für die Stadt W ie n  gilt -  mit einigen 
Abwandlungen -  das früher Gesagte. Noch 
vor rund 2 0 0 Jahren lagen die alten Vorstädte 
(d.h. etwa die Gebiete der heutigen Bezirke 
IV bis IX) trotz der raschen und teilweise unkon­
trollierten Besiedlung nach Beendigung der 
Türkenkriege noch inmitten von Äckern und 
Gemüsegärten, und bis zum Linienwall (an 
der Stelle des heutigen Gürtels) erstreckte sich 
ein teilweise noch breiter Streifen unverbauter 
Felder und brachliegenden Areals.

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, also 
vor nicht ganz 1 5 0  Jahren, war der Bereich 
bis zum Linienwall noch immer nicht zur Gän­
ze von Siedlungen aufgefüllt und noch in vie­
len Teilen von Gemüsebauern mit ihren 
Feldern eingenommen; diese letzten agrari­
schen Gebiete wurden erst vor rund 1 0 0  Jah­
ren verbaut. Erst um diese Zeit w ird auch das 
G lacis verbaut, welches bis dahin -  also bis 
vor weniger als 1 5 0  Jahren -  ein breiter Strei­
fen Grün zwischen der ("Inneren") Stadt und 
der bereits weitgehend geschlossenen stadt­
nahen Verbauung der alten Vorstädte (glacis­
seitig nicht selten durch Barockpalais, w ie 
etwa die Palais Trautson und Auersperg, heute 
an der "Zw e ie rlin ie " gelegen), welches 
zunächst bloß ungepflegtes Wiesengelände,

später durch Alleen "gegliedertes" "Naherho­
lungsgebiet" der damaligen Bevölkerung war.

Außerhalb der "Linie" begannen die (ursprüng­
lich z .T . auch planmäßig angelegten) Sied­
lungen ebenfalls erst vor rund 1 0 0  Jahren 
allmählich zu Siedlungskomplexen zusammen­
zuwachsen. Die Zone der Vororte wurde, vor 
allem in der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg, 
durch Behelfssiedlungen, Kleingartenanlagen 
und andere Bebauungsformen allmählich 
"vernetzt". Aber noch vor 50Jahren endeten 
die meisten radialen Straßenbahnlinien (also 
jene, die vom Ring ihren Ausgang nehmen) 
in kleinen, mitten "im Grünen" gelegenen Vor­
orten; und noch vor etwa 2 0  Jahren durch­
fuhren die Linien 3 1 7 ,  331  und 3 6 0  (nach 
Großenzersdorf, Stammersdorf und Mödling) 
weitgehend offenes Gelände mit Ackern, 
Gemüsefeldern und Hausgärten. ( Trimmei, 
1 9 7 0 ; Klaar, 1 9 7 1 ; W oess, 1 9 7 4 ; Lichten- 
berger, 1 9 7 5 ; Reining, 1 9 7 6 ; Grünweis, 
Kränner, 1 9 8 2 )

Diese -  hier nur ganz grob und summarisch 
skizzie rte -  Entwicklung war natürlich keines­
wegs nur auf W ie n  beschränkt. Im vorigen 
Jahrhundert nimmt global, also weltweit die 
Tendenz zu r Verstädterung einerseits, zum 
Wachstum der Städte andererseits stark zu. 
W ährend um das Jahr 1 8 0 0  nur etwa 4  % 
der Weltbevölkerung in Städten lebte, sind 
es heute mehr als 4 0  %, und im Jahr 2 0 0 0  
wird es mehr als die Hälfte sein. Gleichzeitig 
nimmt, w ie bereits erwähnt, die G röße der 
Städte rapide zu und hat -  flächen- wie bevöl­
kerungsmäßig -  eine neue Dimension er­
reicht. Im Jahr 1 9 8 4  gab es 3 4  Städte mit 
mehr als 5  Millionen Einwohnern; von diesen 
zählten Tokio 17, Mexico City 16, Sao Paolo 
16, N e w  York 15, Shanghai 12, Buenos 
A ires 1 1, Kalkutta 1 1, M oskau 9 , Djakarta 
8, Karachi 7 , Delhi 7  M illionen Einwohner.

Diese Zahlen spiegeln eine gewaltige quan­
titative Veränderung der Besiedlungsstruktur 
wider, einen Strukturwandel, der manche 
Autoren dazu angeregt hat, das Wachstum

der Städte mit dem Wuchern von Metastasen 
(Krebsgeschwülsten) oder Schuppenflechten 
zu vergleichen. Andere haben -  um die heu­
tige "Stadt" auch sprachlich von der Stadt 
früherer Zeiten abzugrenzen -  Namen wie 
"Verdichtungsraum", "Agglomeration", "Konur- 
bation", "Bandstadt", und andere mehr 
geprägt. (Wolkinger, 1 9 7 7 ; Sukopp, Schnei­
der, Mattes, 1 9 8 2 ; Metropolis 8 4 , 1 9 8 5 )

Die Veränderung der städti­
schen Umwelt

Bedingt durch diese quantitative Änderung 
des Siedlungsraumes "Stadt" w ird eine qua­
litative Veränderung der "Okosphäre", also 
der abiotischen (nichtlebenden) und bioti­
schen (lebenden) städtischen Umwelt. Diese 
Veränderung ist in vielen einzelnen Faktoren 
sichtbar. (Das Folgende vor allem nach 
Sukopp et al., 1 9 7 3 ; Sukopp 1 9 8 3 , 1 9 8 7 ; 
Kuttler, 1 9 8 7 )

Das Klima im städtischen Raum ist -  vergli­
chen mit dem städtischen Umland -  gekenn­
zeichnet durch höhere Temperaturen, ver­
minderten Luftaustausch, verminderte Luftfeuch­
tigkeit, vermehrte Bewölkung und Nebellage 
sow ie drastisch erhöhte Belastung der Luft 
durch zahlreiche Schadstoffe, Staub u.a. 
(Lärm).

Böden und Gewässer sind im großstäd­
tischen Bereich durch anthropogene 
(= menschlich bedingte) Veränderungen 
charakterisiert: hiezu zählen stark verdichtete, 
häufig auch vollständig abgedichtete 
("versiegelte") Böden; übermäßige Anreiche­
rung von N ährsto ffen, vor allem in den 
Gewässern ("Eutrophierung"); eine allgemeine 
Absenkung des Grundwasserspiegels, vor 
allem durcn bauliche Maßnahmen (Regulie­
rung, Kanalisierung etc.), sow ie auch hier 
eine Belastung (= Verschmutzung) durch diver­
se Schadstoffe.
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Das Relief im Siedlungbereich ist weitgehend 
künstlich, also aufgetragen oder planiert; die 
natürliche Landschaftsgestalt ist großteils ver­
schwunden.

Die Vegetation weist -  vor allem in Folge 
der ständig zunehmenden Bebauung, aber 
auch als Konsequenz der genannten Verän­
derungen -  im zentralen Stadtgebiet nur einen 
geringen Flächenanteil auf. Die Gesamtan­
zahl der vorkommenden Pflanzenarten ist teil­
w e ise  beträchtlich verm indert. Lediglich 
wenige, meist nicht einheimische Arten ver­
mögen sich unter den Stadtbedingungen gut 
zu behaupten; der Anteil dieser "Neophyten" 
ist demzufolge erhöht. Noch stärker als bei 
der Pflanzenwelt gilt für die Tiere, daß die 
Artenzahl in der städtischen Umwelt drastisch 
vermindert ist.

Für den Raum Wien liegen zu den bespro­
chenen Veränderungen der städtischen 
Umwelt folgende Angaben vor (vgl. hiezu vor 
allem Steinhäuser, 1 9 5 1 ; Steinhäuser, Eckel, 
Sauberer, 1 9 5 5 -5 9 ;  Undt, 1 9 7 0 ; Zawadil, 
1 9 7 0 ):

Temperatur: Das W iener Stadtgebiet besitzt 
im langjährigen Mittel eine deutlich erkenn­
bare Wärmeinsel, d. h. die Temperaturen im 
dicht verbauten Stadtgebiet liegen um rund 
2 Grad höher als diejenigen im Umland. (Die­
se Zahl erscheint auf den ersten Blick nicht 
überwältigend, hat jedoch bereits einen merk­
lichen Einfluß, z .B . auf Heizkosten und Ener­
gieverbrauch.) Es kommt zu einer Verkürzung 
der winterlichen Frostperiode um etwa 2 5  
Tage und zu einer deutlichen Milderung der 
Scnneeverhältnisse.

Bei windschwachen und bewölkungsarmen 
Wetterlagen kann die Temperaturerhöhung 
auch 4 - 6  Grad gegenüber der Umgebung 
betragen; in Extremrällen kommen Tempera­
turerhöhungen bis zu 16  Grad gegenüber 
dem W ienerw a ld  vor.

Dagegen können Parks und innerstädtische 
Grünzonen von diesem beschriebenen Grob­
muster abweichen und "Kälteinseln in der 
W ärm einse l" bilden (Böhm, 1 9 7 9 ).

Niederschlag: Im allgemeinen wirkt sich das 
verbaute Gebiet von Großstädten sowohl in 
Richtung Erhöhung der Gesamtniederschlags­
menge als auch in Richtung einer Erhöhung 
der Niederschlagshäufigkeit, insbesondere 
der Gewitterhäufigkeit, aus. Im Falle W ie n  
lassen sich beide Effekte nachweisen: einer­
seits steigt im Mittel die Jahressumme der N ie ­
derschläge östlich des verbauten Gebietes 
um ca. 3 0  mm (= 5 % der Gesamtsumme) 
an, andererseits ist eine Steigerung der N ie ­
derschlagshäufigkeit im Lee (also an der wind- 
abgewandten Seite der Stadt) zu erkennen.

Da die Stadt W ie n  jedoch an der sehr scharf 
ausgeprägten G renze zwischen den feuch­
ten, niederschlagsreichen Wienerwaldgebie­
ten und der trockenen Ebenen im Osten 
(wenig mehr als die Hälfte des W ienerwald­
niederschlages) liegt, besitzen die spezifisch 
stadtklimatischen Auswirkungen nur ein gerin­
ges Gewicht. (Böhm, 1 9 7 9 )

Strahlung: Die bekannte "Dunsthaube" über 
der Stadt ist in W ie n  wegen der normaler­
weise gegebenen West-Ost-Durchlüftung nicht 
allzu stark ausgeprägt; allerdings können sich 
gerade im W in te r bei länger anhaltenden 
Südostwinden recht kritische Verhältnisse ein­
stellen, und es kommt -  da sich der W ie ner­
wald bei solchen Ström ungslagen a ls 
markantes Hindernis auswirkt -  gerade in den 
(nord-)westlichen Bezirken W ie n s zu starker 
Lufttrübung und Dunstansammlung (Böhm, 
1 9 7 9 ).

Wind: Die Bebauungsverhältnisse der G roß­
stadt können sowohl eine Verminderung der 
W indgeschwindigkeit als auch eine lokale 
Erhöhung (z.B. Düsenwirkung bei Straßenver­
engungen) bewirken. Die lokalen Turbulenzen 
nehmen jedoch -  im Gebäudebereich -  zu. 
Durch die Aufheizung des Stadtkerns kann

es zur Ausbildung eines eigenen thermischen 
Windsystems kommen (Aufsteigen warmer Luft 
über dem Stadtkern, Zufließen von -  kühlerer 
-  Luft aus den Randgebieten). Auch die W ind ­
richtungen werden durch die Bebauung stark 
beeinflußt. W ieder sind die Windverhältnisse 
auf bäum- und buschbestandenen Flächen 
(Parks!) auf Grund der W indschutzw irkung 
mehr oder weniger stark vermindert bzw. ver­
ändert (Motschka, 1 9 6 4 ; Felkel, 1 9 7 9 ).

Emissionen, Immissionen: Die Schadstoffbe­
lastung der Luft, insbesondere in den großen 
Städten, ist in den letzten zw e i bis drei Jahr­
zehnten zu einem schwer lösbaren Problem 
geworden. Während bereits Erfolge hinsicht­
lich der Absenkung von Einzelkomponenten 
( S 0 2 Pb) erzie lt werden konnten, ist über 
andere Schadstoffe und ihre W irku ng  auf 
Mensch und Ökosystem zum Teil nur wenig 
bekannt. Auf die dringliche Daueraufgabe 
einer entsprechenden Lufthygiene kann an die­
ser Stelle -  neben dem Verweis auf einschlä­
gige Literatur -  nur nachdrücklich hingewiesen 
werden (Puxbaum, Hackl, 1 9 8 3 ;  Löffler, 
1 9 8 3 , 1 9 8 8 ; S tra u ß e ta l., 1 9 8 5 ).

Vegetation: An dieser Stelle sei lediglich eine 
kursorische Übersicht jener Untersuchungen 
angeführt, welche sich mit der Auswirkung 
von Umwelteinflüssen, insbesondere von Luft­
verunreinigungen, auf die Vegetation befas­
sen. Unter anderem liegen Studien zu 
folgenden Themenkomplexen vor:

Flechtenvorkommen im Raum W ie n  (Zonie- 
rung der Immissionssituation).

Schwefel- und Fluorgehalte von Baumblättern 
im Raum W ie n .

Fichtenborkenanalysen im Raum W ie n .

Fichtenborkentransplantatanalysen im Raum 
Lobau.

Bodenversauerung durch den Stammablauf 
von Buchen im W ienerw a ld .
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Energiegehaltsbestimmungen an Baumproben 
im Raum W ie n .

Schadensfeststellungen an salzgeschädigten 
W ie n e r Alleebäumen, verbunden mit der 
Erprobung von Sanierungsmaßnahmen (Sau­
berer, 1 9 5 1 ;  Punz, Schinninger, 1 9 8 2 ,  
1 9 8 4 ;  Ha lbw achs, Kronberger, 1 9 8 3 ;  
Christ, Türk, 1 9 8 4 ; Glatzel, Kazda, Lindeb­
ner, 1 9 8 6 ;  A lbert, 1 9 8 7 ;  W ie lä nd e r, 
1 9 8 9 ).

Die Städte der Gegenwart sind also Aus­
gangspunkt für eine immer stärker zunehmen­
de Landschaftsveränderung: durch Errichten 
von Wohnungen, Industrieanlagen und Ver­
kehrswegen wachsen sie immer mehr in ihr 
Umland hinaus, ja sie sind mittelbar -  als 
''Initiationskerne der globalen Energiever­
schwendung" (Burian, 1 979 ) -  für alle land- 
schaftverändernden und umweltbelastenden 
Maßnahmen, welche der Versorgung der 
Großstädte dienen (und zw a r großräumig, 
ja global), verantwortlich. D ieses Umland 
aber, welches früher nur fünfzig oder fünfhun­
dert Meter vom Stadtzentrum entfernt war, 
heute aber erst in 5 , 10, 15 oder mehr K ilo­
metern Entfernung vom Stadtkern beginnt, hat 
sich ebenfalls verändert. ( Ewald, 1 9 7 8 ; Kas- 
parowski-Schmid, 1 9 8 5 )

W enn -  um beim Beispiel W ie n  zu bleiben 
-  vor hundert, hundertzwanzig Jahren die 
Umgebung W ie ns noch von naturnaher Land­
schaft bzw . traditioneller Kulturlandschaft 
geprägt war, so haben sich diese Verhältnisse 
drastisch gewandelt: Statt der Aulandschaft 
in unmittelbarer Nähe der (Inneren) Stadt gibt 
es heute nur noch die "gezähmte" Erholungs­
landschaft des Praters, welcher seinen 
ursprünglichen Feuchtraumcharakter jedoch 
weitgehend verloren hat. Statt des M osa iks 
von Ackern, W e id e n , Brachflächen und 
Gehölzresten, w ie sie das Bild der traditio­
nellen Kulturlandschaft prägten, dehnen sich 
im Osten und Süden der Stadt auf den stetig 
schrumpfenden noch unverbauten Flächen die 
modernen "Agrarsteppen", g roßflächige

Acker sow ie  Erw erbsgarten land aus. Im 
Westen ist der ursprünglich geschlossene Gür­
tel von Weingärten längst durch die Besied­
lung zerstückelt. N u r das Schutzgebiet 
"W iene r W a ld " ist noch weitgehend flächig 
erhalten; freilich leidet auch dieser unter den 
Ausw irkungen der Um weltbelastung, vor 
allem unter der zunehmenden Konzentration 
von Luftschadstoffen.

Grün in der Stadt -  
Bedeutung und Funktion

W ie  aus dem bisher Gesagten klar hervor­
gehen dürfte, erschien die Bedeutung von 
Grünanlagen im Stadtgebiet in früherer Ze it 
also keineswegs überragend. Freilich gab es 
ursprünglich kleine Nutzgärten (Obst-, Kraut- 
und Gewürzgärten), die allerdings im eigent­
lichen Stadtbereich immer weniger wurden, 
während die Bürger mit ihren Gärten vor die 
M auern der Stadt "ausw ichen" (W o e ss, 
1 9 7 4 ). Heute ist dieser Typus "Nutzgarten" 
(Subsistenzfunktion) kaum mehr vonnöten, 
könnte es freilich in wirtschaftlich und versor­
gungsmäßig ungünstigeren Zeiten wieder 
werden (Stichwort Kriegs- und Nachkriegs­
zeit).

Die Prunkgärten von Adel und Hof, die Gär­
ten des aufstrebenden Bürgertums dienten 
weniger der Erholung als vielmehr der Reprä­
sentation (ästhetisch/repräsentative Funktion; 
kommunikative Funktion). A ls "Naherholungs­
gebiet" (Funktion: Rekreation) stand ja ohne­
dies das "G lacis", der rund 4 5 0  m breite 
Freiraum vor den Stadtmauern, zur Verfügung: 
das Bedürfnis nach öffentlichen Grünanlagen 
nach heutigem Muster w ar also gar nicht

gegeben. H ie r stand dem Benutzer bzw. 
Betrachter auch genügend "Natur" zu r Ver­
fügung, um sie und ihren Wandel (Jahreszei­
ten etc.), bewußt oder unbewußt, mitzuer­
leben. Die heute angeführte Didaktische Funk­
tion von Grünflächen (welche dem Faßbar­
machen von Natur in der Stadt dienen soll) 
war gewissermaßen inbegriffen. Erst mit dem 
Verschwinden der großen Grüngebiete im 
städtischen Raum gewannen die öffentlichen 
Grünanlagen zunehmend an Bedeutung und 
übernahmen teilweise die angeführten Funk­
tionen, was teilweise auch bei kleiner Flächen­
größe ("Beserlpark") möglich war, w eil die 
V ie lfa lt der heutigen Beeinträchtigungen 
(Schadstoffbelastung; Verkehr; weitgehende 
Bodenversiegelung, Grundwassermangel 
usw.) noch vor 1 0 0 , ja 5 0 Jahren noch nicht 
so kraß zu Buche schlugen wie heute. Dage­
gen haben Funktionen w ie  Protektion 
("Schutz") und Detoxifikation ("Entgiftung") -  
gemeint ist vor allem die Abschirmung gegen­
über Staub, in viel geringerem M aße auch 
gegen andere Luftschacfstoffe und Lärm -  
sow ie die Klimawirkung von Grünflächen -  
eine früher nicht gekannte Bedeutung gewon­
nen.

Die offensichtlichen Schäden der Pflanzen in 
der Stadt (z.B . die vorzeitige Braunfärbung 
der Blätter, vor allem durch Salzeinfluß) kön­
nen dem heutigen Stadtbewohner das Vor­
handensein von Umweltschadstoffen und 
-Schäden deutlich in Erinnerung rufen (Funk­
tion: Bioindikation).

Die Idee des Biotopverbundes schließlich -  
also die Vorstellung, daß auch die moderne 
Großstadt keine "tote" Zone sein sollte, son­
dern -  in veränderter Form, gew iß -  ein 
Lebensraum für Pflanzen und Tiere sein und 
bleiben soll, ist überhaupt erst in Folge des 
exorbitanten Wachstums der menschlichen 
Siedlungen, ja des menschlich beeinflußten 
Raumes allgemein denknotwendig gewor­
den. (Einige Überlegungen zu diesem Thema 
finden sich u. a. bei Gälzer, 1 9 8 3 ; Gepp, 
1 9 8 7 ; Punz, 1 9 8 7 .)



Natur wird knapp

Aus den bisher beschriebenen Veränderungen 
in der Umwelt (nicht nur der städtischen!) 
ergibt sich klar, daß -  anders als durch Jahr­
tausende hindurch -  die natürlichen Lebens­
räume plötzlich nicht mehr im Uberschuß 
vorhanden sind; daß Pflanzen- und Tierarten, 
welche Jahrmillionen überdauert haben, auf 
einmal in ihrer Existenz bedroht sind, ja  zum 
Teil schon ausgerottet wurden; und daß natür­
liche Ressourcen, w ie Boden, W a sse r und 
Luft, in zunehmendem M aße von Umwelt­
schadstoffen, zum Teil regelrechten Giftstoffen 
belastet wurden und werden. Anders, etwas 
vereinfacht form uliert: N atur w ird  knapp 
(Punz, 1 9 8 6 ). Und mit Gütern, die knapp 
geworden sind, muß man haushalten. Um 
aber den Haushalt ordentlich zu führen, 
bedarf es einmal einer Bestandsaufnahme.

Ein neues Wort: 
"Biotopkartierung"
Eine weitverbreitete und allgemein anerkannte 
Methode, um sich Kenntnisse über das Vor­
kommen und die Ausstattung der vorhande­
nen Natur bzw. Umwelt, über die (noch) 
vorhandenen Lebewesen und den Zustand 
ihres Lebensraumes zu verschaffen, w ird mit 
dem Sam m elbegriff "B iotopkartie rung" 
bezeichnet.

Solche "Biotopkartierungen" werden beispiels­
weise seit etwa 15 Jahren in der benachbar­
ten Bundesrepublik durchgeführt. Je nach 
Auftraggeber, Umfang der Fragestellung (und 
eingesetzten -  auch finanziellen -  Mitteln) 
können sich solche Vorhaben mehr oder weni­
ger unterscheiden. Gemeinsam ist ihnen mei­
stens, daß a ls Z ie l eine systematische, 
flächenbezogene, biologisch-ökologische 
Inventarisierung von mehr oder weniger natur­
nahen Lebensräumen bzw. Flächen angese­
hen w ird.

Eine solche Sammlung von Daten kann dann 
die Entscheidungsgrundlage für die Sicherung 
von tierischen und pflanzlichen Lebensräumen 
bieten; sie liefert aber ebenso die Unterlagen 
für raumbezogene Planungen von Ländern 
und Städten. (Vgl. hiezu u. a. Mayerl, 1 9 7 9 ; 
Sukopp, 1 9 8 3 , 1 9 8 4 , 1 9 8 7 ;  Auhagen, 
Sukopp, 1 9 8 3 ; Sukopp et a l., 1 9 8 6 , 1 9 8 7 , 
1 9 8 8 ; Reidl, 1 9 8 6 )

Die "Biotopkartierung W ien" (in der Folge soll 
-  der Kürze halber -  diese Bezeichnung ver­
wendet werden) ist eine Auftragsarbeit des 
Magistrats der Stadt W ien (AAA 2 2  -  Umwelt­
schutz). Die Feld- und anschließenden Aus­
wertearbeiten erstreckten sich auf den 
Zeitraum von 1981 bis 1 9 8 8 . Die grundsätz­
lichen Überlegungen bzw. Zielvorstellungen 
können folgendermaßen umschrieben wer­
den:

Es sollte ein Überblick über die für die Arbeit 
der Naturschutzabteilungen des M agistrats 
bedeutsamen Flächen verschafft werden, ins­
besondere durch Beschreibung und Bewer­
tung der konkreten Flächen, H inw eise  auf 
Beeinträchtigungen, Gefährdungen und erfor­
derliche Pflegemaßnahmen.

Es sollten Aussagen zu räumlichen Ansatz­
punkten für Ausbau/Renaturierung von B io­
topen (Entwicklungsfähigkeit!) bzw . N eu­
schaffung von Biotopen gemacht werden.

Die Ergebnisse der Biotopkartierung sollten 
weiters ermöglichen bzw. erleichtern:

Erklärung von besonders wertvollen und unver­
zichtbaren Flächen zu Schutzgebieten

Stellungnahme der Naturschutzabteilung des 
Magistrats zu konkreten Flächenansprüchen 
anderer Planungsträger (Bebauungsvorhaben 
etc.). Die Entwicklung eines Gesamtkonzeptes 
für den flächenbezogenen Naturschutz im 
Stadtgebiet (Biotopvernetzung, Schutzgebiets­
system, Landschaftsplanung...)

Um das Erreichen der genannten Zielvorstel­
lungen zu erleichtern, wurde von Anfang an 
eine EDV-Eingabe der Daten, und zw a r in 
der gemeindeeigenen ADV, angestrebt. Die 
nunmehr praktisch abgeschlossene Eingabe 
der Daten soll letztlich den jederzeit mögli­
chen Zu g riff des Auftraggebers auf jeden 
beliebigen Ausschnitt des Stadtgebietes -  
sowohl graphisch als auch hinsichtlich der 
beschreibenden (Text-)Daten ermöglichen.

12



Wiener
Biotopkartierung

Sieben Jahre dauerten die Arbeiten an der 
W ie ner Biotopkartierung, und rechnet man 
die Zeit der Vorbereitungen hinzu, war es ein 
Jahrzehnt -  eine lange Ze it für lediglich ein 
Bundesland. Betrachtet man aber den Kar­
tierungsmaßstab, es wurde die Stadtkarte 
1:2 0 0 0  verwendet, erscheint dieser Zeitraum 
angemessen.

Als die Studie Ende der 70erJahre zum ersten 
M al diskutiert wurde, hatte man kaum noch 
Erfahrungen mit der Kartierung von Großstäd­
ten. Lediglich in Berlin arbeitete die Gruppe 
um H. Sukopp seit geraumer Zeit an der Öko­
logie des Lebensraumes Großstadt; in M ün­
chen hatte eine Biotopkartierung begonnen 
und in Essen befand sich ein ähnliches Projekt 
im Planungsstadium. Erfahrung gab es ledig­
lich bei Biotopkartierungen des nichtstädti­
schen Raumes -  es w a r gerade d ie 
Biotopkartierung von Bayern unter der Leitung 
von G . Kaule zu Ende gegangen.

Die Arbeitsgruppe, die sich damals mit der 
Ausarbeitung des Projektes befaßte, stand 
also weitgehend vor Neuland -  Neuland 
nicht nur für die Wissenschaftler sondern auch 
für die Vertreter der Verwaltung, für die ja galt, 
ein derartiges Vorhaben sinnvoll umzusetzen. 
Bereits während der Planungsphase der W ie ­
ner Biotopkartierung etablierte sich eine bisher 
einmalige Zusammenarbeit zwischen Auftrag­
geber und Auftragnehmer, die bis zum Ende 
der Arbeit fortdauern sollte, und ohne die das

Gelingen des Projektes wohl nicht vorstellbar 
gewesen wäre.

Die mehr als ein Jahr in Anspruch nehmenden 
Vorarbeiten zum Projekt waren geprägt durch 
die Suche nach verantwortlichen Mitarbeitern, 
die Suche nach einer geeigneten Kartierungs­
einheit und durch die Klärung der Probleme, 
die eine interdisziplinäre Arbeit mit sich bringt, 
insbesondere dann, wenn auf der einen Seite 
stationäre Vegetationseinheiten bearbeitet 
werden, auf der anderen Seite Tiergruppen 
w ie z . B. Vögel, mit ihrem großen Aktions­
radius. Das Problem, die Aussagen zw eier 
solcher Arbeitsgruppen übereinanderzulegen 
und auf eine konkrete Fläche zu beziehen, 
konnte im Grunde genommen bis zum Ende 
der Kartierung nicht vollständig gelöst wer­
den. Die jetzt vorliegenden Ergebnisse geben 
aber die Hoffnung, daß derartige Aussagen 
aufgrund der vorliegenden Daten in Hinkunft 
möglich sein werden.

Leider war es nicht möglich, für die Kartierung 
Spezia listen für w irbellose Tiere zu finden, 
ein Manko, daß sich heute insbesondere bei 
der Beurteilung isolierter Biotope im N ord ­
osten und Süden W ie n s bemerkbar macht. 
H ier liegt noch eine wichtige Aufgabe für die 
Zukunft.

Bei der Festlegung der anzuwendenden 
Methode stellte sich sehr bald heraus, daß 
der Begriff "Biotop", w ie er in der Kurzbe-

Die Erhebung schutzwürdiger 
und entwicklungfähiger iand- 
schoftsteile und -elemente 
Wiens.

Der Autor:
Gert Michael Steiner
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Zeichnung des gesamten Projektes ' B iotop­
kartierung W ie n 11 auftritt, von Zoologen einer­
seits und Botanikern sow ie Landscnaftsöko- 
logen andererseits unterschiedlich definiert 
w ird.

Die klassische zoologische Definition für den 
Begriff "Biotop", w ie sie sich etwa bei Küh­
nelt, Schwerdtfeger oder Tisch ler findet, lau­
tet: Die Summe aller anorganischer Faktoren 
am Fundort eines Tieres oder einer Pflanze 
(z.B. Klimafaktoren, chemische Faktoren, Fak­
toren der anorganischen Strukturen). Diese 
Definition deckt sich mit jener für die Stand­
ortfaktoren in der Botanik, oder, anders aus­
gedrückt, für den Zoologen ist der Biotop 
"Das, wo was lebt", für die Botaniker und 
Landschaftsökologen hingegen "Das, was wo 
lebt".

Nun spielen für das Vorkommen von Tieren 
nicht nur die abiotischen Gegebenheiten eine 
wesentliche Rolle, sondern auch andere 
Organismen, Pflanzen w ie Tiere, sei es als 
Strukturelemente oder als Nahrung. Die Sum­
me aller Organismen, die an einem Biotop 
leben und miteinander in Wechselbeziehun­
gen stehen, wird bei den genannten Autoren 
als "Biozönose" bezeichnet. "Biotop" und "Bio­
zönose" bilden zusammen das "Ökosystem", 
einen w illkürlich aus der "B iosphäre" (ent­
spricht der Summe aller Ökosystem der Erde) 
herausgegriffenen Ausschnitt, dessen O rga­
nismen in besonderen Wechselbeziehungen 
zueinander stehen und ihrer Gesamtheit von 
den gleichen abiotischen Faktoren beeinflußt 
werden.

Ökosysteme sind offene Systeme, die ihrer­
se its mit benachbarten Ö kosystem en in 
Wechselbeziehung stehen. Das sei an einem 
einfachen Beispiel illustriert: So  sehr ein Tüm­
pel oder Teich zunächst, vor allem aus der 
S ic ht rein aquafischer O rg a n ism e n, a ls 
geschlossenes, leicht abgrenzbares Ö kosy­
stem erscheint, so sehr ändert sich der Ein­
druck, zieht man auch jene Organismen in 
Betracht, die in dem Gewässer wohl ihre Lar­

valentwicklung durchleben, als erwachsene 
Tiere jedoch weitab davon in gänzlich ande­
ren Lebensräumen (Hecken, Gärten, Feldge­
hölzen etc.) Vorkommen, w ie beispielsweise 
zahlreiche Insektenarten (etwa Zuck- und 
Stechmücken, Eintags- und Köcherfliegen) 
oder Amphibien (Erdkröte, Spring- und G ras­
frosch).

Werden die Vögel (aber natürlich auch man­
che Säugetiere) mit einbezogen, so stellt sich 
heraus, daß sie etwa mehrere Tümpel oder 
Teiche eines Gebietes regelmäßig besuchen 
(z. B. Enten) oder aber, wenn es sich um Zug­
vögel handelt, sich im Jahresablauf sogar über 
mehrere Kontinente weg in verschiedenen 
Ökosystem en aufhalten. Dieser, für T ie re  
gegenüber Pflanzen charakteristische, insbe­
sondere bei Vögeln ihrer Flugfähigkeit wegen 
besonders stark ausgeprägte Aspekt der 
Beweglichkeit, mußte im Rahmen der Biotop­
kartierung seinen Niederschlag in der anzu- 
wendenaen Methode finden, doch davon 
später.

Da W ie n  im G egensatz zu den meisten 
europäischen Großstädten eine sehr starke 
morphologische Gliederung aufweist, war 
allen Projektanten sehr bald klar, daß zur Beur­
teilung der Biotopausstattung W ie n s eine 
detaillierte Geomorphologie der Stadt not­
wendig war. Da eine derartige Gliederung 
aber nicht vorlag, wurde -  im Unterschied 
zu allen anderen Biotopkartierungen -  eine 
Arbeitsgruppe Geomorphologie eingerichtet. 
Diese Entscheidung war für das gesamte Vor­
haben von großem Vorteil, da aus der Kennt­
nis der Grundlagen aus dem Bereich der 
unbelebten Natur wichtige Interpretationsar­
gumente erwuchsen.

D ieser stark geographische Aspekt führte 
dann auch letztendlich zur Festlegung der Kar­
tierungseinheiten, die sich im wesentlichen 
an der Landschaftsökologischen Terminologie 
von Neef, Haase und Leser orientieren: Es 
wurde die topische Naturraumausstattung, 
die Okotope, kartiert, d. h. jene Einheiten,

die abgeschlossene, in sich funktionsfähige 
Ökosysteme darstellen. In Bereichen, wo meh­
rere Ökotope zueinander in Beziehung ste­
hen, wurden diese zu chorischen N atur­
raumtypen (zusammengesetzten Naturraum­
typen) -  Mikrochoren -  vereint. Dies war ins­
besondere im Bereich der Gewässer und bei 
den Elementen des dichtverbauten Stadtge­
bietes notwendig, die ja immer aus mehreren 
Ökotopen bestehen (bei Gewässern z . B. der 
Wasserkörper selbst und die Uferzonen) und 
bei denen nur ein Schutz der gesamten M ikro­
chore zielführend ist. Gruppen von Ökotopen, 
bei denen zw ar keine direkte Interaktion fest­
zustellen ist, die aber z . B. als Nahrungs- und 
Brutstätten für Tiere wesentlich sind, wurden 
zu Ensembles zusammengefaßt.

Ökotope, Mikrochoren und Ensembles bilden 
die Ausstattung der nächstgrößeren Einheit, 
der Mesochoren oder dem Naturraum. Jeder 
dieser Naturräume hat seine charakteristische 
Ausstattung. Eine Beurteilung der ökologi­
schen Güte eines Teils der Stadt kann deshalb 
auch nur unter diesem Gesichtspunkt erfolgen.

Im dichtverbauten Stadtgebiet sind die Eigen­
arten der Naturräume vom Menschen derart 
überprägt, daß hier eigene Beurteilungskri­
terien anzuwenden sin d : d ie Kartierung 
berücksichtigte diesen Umstand, indem sie 
eigene, mehr oder weniger naturunabhän­
gige Einheiten dafür verwendete, bei denen 
vor allem humanökologische Überlegungen 
im Vordergrund stehen.

Das Ergebnis der Kartierung gab diesen Über­
legungen recht: es wurden insgesamt etwa 
2 0  % der Fläche von W ie n  als Okotope kar­
tiert, aber nur etwas unter 2 % davon liegen 
im dichtverbauten Gebiet.

Zurück zu den Ökotopen:

S ie  setzen sich aus einer unbelebten Kom­
ponente zusammen, dem Physiotop, und 
einer belebten Komponente, dem Biotop.
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Jede dieser Einheiten ist wieder untergliedert: 
der Physiotop in:

Morphotop (Oberflächenform),
Hydrotop (Grundwasserverhältnisse)
Pedotop (Boden)
Klimatop (Lokalklima)

der Biotop in:

Zootop (Tierwelt)
Phytotop (Pflanzenbestand)

Kartiert wurden hievon Morphotop, Hydro­
top, Phytotop und Zootop, letzterer allerdings 
nicht flächenscharf, sondern a ls Rasterfre­
quenz (Vögel) oder als Punktvorkommen (Säu­
getiere, Reptilien und A m phib ien). D ie 
Ubereinanderlagerung der Ergebnisse läßt 
aber eine gute Übereinstimmung erkennen.

W ährend des Kartierungszeitraum es von 
immerhin sieben Jahren gao es natürlich zahl­
reiche Veränderungen in W ie n . Die Ergeb­
nisse aus den ersten Jahren stimmen daher 
mit der gegenwärtigen Realität nicht mehr 
überein una sind lediglich als Dokumente des 
Status quo zu  e iner bestimmten Z e it  zu 
betrachten -  s ie  sind zu r Beurteilung der 
Gegenwart aber von großer Bedeutung (lei­
der zumeist als Dokumentation von Verlusten).

Neben der Biotopkartierung gab es eine Rei­
he verschiedener Projekte im Rahmen der AAA 
2 2 , die wichtige Bezüge zu r "Biotopkartie­
rung" herstellen. Eine derartige Studie, die 
Gliederung W ie n s nach Kuturlandschaften 
(Grünweis & Kräftner), hat einen unmittelbaren 
Bezug: letztendlich ist die gesamte Natur 
W ie ns von der Jahrhunderte währenden for­
menden und verändernden Tätigkeit des Men­
schen geprägt -  w a s a lso  heute kartiert 
werden kann, sind Elemente dieser Kulturland­
schaft! Dies ist keineswegs eine Abwertung, 
sondern vielmehr ein Bekenntnis zum W ert 
dieser Kulturlandschaft, die ja in der Vergan­
genheit sehr stark von den Möglichkeiten der 
Naturräume geprägt war, und daher ganz

spezifische Elemente schuf, die unserem Ver­
ständnis von Natur zugrunde liegen. Un­
berührte N a tu r w ä re  für uns g a r nicht 
vorstellbar und ist auch nicht das Z ie l des 
Naturschutzes in einer Großstadt.

Gerade aber diese naturraumspezifische Kul­
turlandschafts-Ausstattung ist heute in größter 
Gefahr. Der Grund hiefür ist, daß die tech­
nischen Mittel es dem Menschen ermögli­
chen, die "D iktate" des Naturraum es zu 
ignorieren und alles nach seinen Vorstellungen 
zu gestalten. N u r ändern sich diese Vorstel­
lungen viel schneller als ihre Manifestationen 
in der Landschaft-die "Biotopkartierung" soll 
ein Vehikel dafür sein, derartige, oft unüber­
legte und ohne Bedenken der Folgen durch­
geführte Veränderungen zu verlangsamen und 
Unterlagen für "das Denken vor dem Handeln" 
zu liefern

Die Biotopkartierung hat vor allem die Auf­
gabe, bei geplanten Maßnahmen ein schnel­
les Handeln der zuständigen Behörde zu 
ermöglichen. Der schnelle Zugriff auf die De­
taildaten ist gewährleistet, weil alle erhobenen 
Flächen in einer Flächendatenbank bei der 
M D  -  ADV mit den dazugehörenden Infor­
mationen gespeichert sind. Das ermöglicht 
auch eine Verwendung der Kartierung als Pla­
nungsinstrumentarium: man w eiß bereits bei 
Planungsbeginn darüber Bescheid, ob Kon­
flikte mit dem Natur- und Landschaftsschutz 
zu erwarten sind, und ein derartiges W isse n  
sollte viele vergebliche Planungen ersparen.

Die Flächendatenbank hat aber auch den Vor­
teil, daß ab nun Bilanzierungsmöglichkeiten 
für die Naturraumausstattung der Stadt W ie n 
bestehen, w as sowohl im Hinblick auf die 
Steigerung der Lebensqualität der Stadtbe­
völkerung von Bedeutung ist als auch für den 
wissenschaftlichen Gebrauch: W ie n  ist die 
einzige Großstadt, die über ein derart auf­
bereitetes Datenmaterial verfügt.

Das bedeutet aber auch, daß die Biotopkar­
tierung mit diesem Abschluß noch nicht zu

einem Ende gekommen ist. Viele Aussagen, 
insbesondere solche interd iszip linärer Art, 
werden erst nach intensivem Detailstudium 
möglich sein -  der Ausstellungsbegleiter zeigt 
nur die Einschätzung der Situation durch die 
wissenschaftlichen Gruppenleiter. Eine W e i­
terschreibung der Biotopkartierung ist also 
auch unter diesem Gesichtspunkt wichtig.

Neben der Kartierung der Flächen beinhaltete 
der Auftrag auch die Ausweisung entwick­
lungsfähiger Landschaftsteile. Einzelmaßnah­
men wurden in den Berichten zum Abschluß 
des jeweiligen Kartierungsjahres vorgeschla­
gen, zw e i große Landschaftsteile bedürfen 
aber in Zukunft der besonderen Aufmerksam­
keit: es sind dies die Agrargebiete im Nord­
osten W ie n s und die KontaTtzone zwischen 
Wienerwald und dichtverbautem Gebiet, die 
W ienerwaldrandzone und der Bisamberg. 
Der offene Nordostrand W ie n s ist ein im 
besten Sinne des W ortes entwicklungsfähiges 
Gebiet: hier stehen große Flächen zu r Ver­
fügung, auf denen bisher nur ein geringer 
Besiedlungsdruck liegt. Betrachtet man die 
Karte mit der Verteilung a lle r kartierten 
Flächen, fällt auf, daß in diesem Bereich 
lediglich kleinste Strukturelemente mit natur­
naher Vegetation zu finden sind, mit Ausnah­
me des großen Bahngeländes Verschubbahn- 
hof Breitenlee. Dieses Gelände bietet sich 
geradezu an, den immer wieder kolportierten 
Plan von einer Schließung des Grüngürtels 
im Nordosten W ie n s zu verwirklichen. Doch 
neben dieser großen Fläche besteht noch 
eine ganze Reine kleiner Schotterteiche, die, 
wenn sie nicht unter zu hohem Erholungsdruck 
stehen, noch eine gute Naturausstattung ha­
ben. Sie sind lediglich zu weit von der Lobau 
entfernt und daher isoliert, was sich insbeson­
dere bei den Amphibien bemerkbar macht. 
H ie r könnte die Neuschaffung kle ine rer 
Feuchtgebiete sicherlich zu einer Verbesserung 
der Situation beitragen, wobei der Aspekt 
der Nutzung nicht unter den Tisch fallen muß, 
was bisher fehlt und auch in Zukunft notwen­
dig wäre, ist, daß bereits bei der Anlage 
einer Schottergrube die letztendliche Verwen-
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düng, sei es als Feuchtbiotop oder als Erho­
lungsfläche, berücksichtigt und in Form von 
Auflagen festgelegt wird. Badeteiche würden 
solche Teiche entlasten, die für Naturschutz­
zwecke weitgehend ungenutzt bleiben sollten; 
Verhüttelung, in welcher Form auch immer, 
ist jedenfalls abzulehnen, denn hier fehlt 
sowohl die Erholungs- a ls auch die Natur­
schutzfunktion.

Anders liegen die Verhältnisse in der W ie ­
nerwaldrandzone, dem W iener Weinbauge­
biet. Die Entwicklung der letzten Jahre gab 
dem ungeheuren Besiedlungsdruck, der auf 
diesem "Prestigegelände" liegt, in viel zu 
hohem M aße statt. H ie r ist zu achten, daß 
die Zerstörung nicht im selben Ausmaß fort­
schreitet, w ie in den vergangenen Jahren. 
Macht man hier weiter w ie bisher, verliert 
W ie n  zweierlei: wertvolle Biotope und seine 
W einkultur -  und w as wäre W ie n  ohne die 
beiden.

Nach dem Abschluß der Kartierungsarbeiten, 
nach Beendigung des Gesamtprojektes also, 
standen alle Beteiligten vor der Frage, was 
mit den Ergebnissen, die nun in ihrer Gruft, 
dem Großrechner der MD-ADV ruhten, weiter 
geschehen sollte. Abgesehen von einer W e i­
terschreibung der Kartierung -  bei der rasan­
ten Stadtentwicklung sind die Ergebnisse der 
ersten Kartierungsjahre ja bereits als histori­
sche Dokumente einzustufen -  wurde der 
VVunsch immer lauter, das Projekt auch der 
Öffentlichkeit nahezubringen, es sozusagen 
aus dem Wölkenkuckucksheim der W isse n ­
schaft zu entlassen.

W ie  kann aber eine Materie, die im wesent­
lichen als Kartenmaterial und Datenbankein­
tragungen vorliegt, so aufbereitet werden, 
daß sie einem breiten Publikum zugänglich 
w ird? Die W issenschaftler kennen lediglich 
ihr eigenes Ritual für derartige Präsentationen: 
Die Vorstellung der Ergebnisse im Rahmen 
internationaler Tagungen oder Symposien. 
Das schien allen Beteiligten denn doch zu 
wenig zu sein, es sollte eine Darstellung wer­

den, die nicht nur die Ergebnisse, sondern 
auch die Motivationen und Absichten der 
W issenschaftler und Auftraggeber vermitteln 
konnte. Der Ruf nach Präsentationsfachleuten 
wurde laut, und die formulierten Anforderun­
gen an diese waren nicht gering: sie sollten 
die Ergebnisse publikumswirksam umsetzen, 
das heißt aus der Sprache der W issenschaft 
in die Sprache des täglichen Gebrauchs, sie 
sollten die Absichten der Kartierer intellektuell 
und emotional begreifen und zuletzt anspre­
chend präsentieren, nicht wissenschaftlich, 
aber trotzdem wissenschaftlich richtig. W id e r 
Erwarten konnte ein junges Team, das IKD, 
gefunden werden, das sich dieser Aufgabe 
stellte und den Sprung ins kalte W asse r wag­
te.

Es folgte, ähnlich w ie zu Beginn der Kartie­
rungsarbeiten, eine Phase der Diskussion und 
Annäherung der Standpunkte, die für alle 
beteiligten Gruppen, Verwaltung, W isse n ­
schaft und Kreative, wertvolle Erkenntnisse 
brachte und letztendlich im Projekt BLU BB 
ihren N iederschlag fanden: der Versuch, 
trockene W issenschaft sinnlich darzustellen.
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Wiener Landschaft

Ein B lick vom Kahlenberg oder vom Leo­
poldsberg läßt uns in einem großartigen 
Panorama die V ie lfa lt der W ie n e r Land­
schaft, die nicht nur als Naturlandschaft, son­
dern in ihrer Realität a ls Kulturlandschaft 
vorliegt, erleben und begreifen:

Jenseits des Donaudurchbruches der "W ie ­
ner Pforte", der einzigen Stelle, an welcher 
der Strom die Alpen berührt, hat W ie n  mit 
dem Bisamberg Anteil an den Aufragungen 
des östlichen W einviertels. Ostwärts schließt 
der große Senkungsraum  des W ie n e r 
Beckens mit unterschiedlichen Teillandschaf­
ten an, von denen der treppenartig anstei­
gende Terrassenraum rechtsufrig der Donau 
sowie die ausgedehnten Aubereiche mit der 
jüngsten Donauterrasse für die Entwicklung 
des W ie ner Stadtbildes von größter Bedeu­
tung sind. Der gesamte Westrand w ird von 
den Höhen des W ienerwaldes, dem großen 
Waldgebiet im Rücken der Stadt, eingenom­
men; mit ihm hat sie Anteil an den Alpen. 
Zw ischen den Ausläufern der Alpen und 
dem Terrassenraum des W iener Beckens ver­
zahnt sich eine ausgeprägte natur- und kultur­
räumliche Randzone mit beiden Großland­
schaften.

Im Rahmen der W ie n e r Biotopkartierung 
("Erfassung schutzwürdiger und entwicklungs­
fähiger Landschaftsteile und -elemente in 
W ien") wurde von 198 1  bis 1 9 8 8  auch 
eine Kartierung der Oberflächenformen des 
gesamten Stadtgebietes (4 1 5  km2) durchge­

führt. Die kartographische Festlegung der 
geomorphologischen Einheiten innerhalb der 
Grenzen W ie n s erfolgte auf insgesamt 3 9 0  
Blättern der Stadtkarte 1 :2 0 0 0 .

Zu r Darstellung gelangten geomorphologi- 
sche Einheiten unterschiedlicher Größenord­
nung und Entstehung sow ie  bestimmte 
künstliche Formen, für die der Begriff "AAor- 
photop" Verwendung fand. Dieser Begriff ist 
hier ein relativ weit gefaßter Fachausdruck 
der W ie n e r Biotopkartierung und nicht in 
jedem Fall mit dem geoökologischen Begriff 
"M orphotop", a ls kle inste Reliefe inheit, 
identisch. Die in den Karten 1 :2 0 0 0  einge­
tragenen Linien zu r Begrenzung von 
Morphotopen sind in W irklichke it fast immer 
geom orphologische G renzsäum e unter­
schiedlicher Breite, die nach dem Gelän­
debefund aus Gründen der EDV-Graphik zu 
Lineamenten in gemittelter Position reduziert 
wurden.

Die Behandlung der Kartierungsergebnisse 
erfolgt nach folgenden Landschaftseinheiten:

Wienerwald,
Wienerwald-Randzone und Bisamberg, 
Terrassenraum der Donau und ihrer 
Nebenflüsse.

Ein Blick vom Kahlenberg 
oder vom Leopoldsberg läßt 
uns in einem großartigen 
Panorama die Vielfalt der 
W iener Landschaft erleben 
und begreifen.
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Der Wienerwald

In einem weiten, gegen Osten geöffneten 
Bogen umgrenzen die Bergzüge des W ie ­
nerwaldes das verbaute Stadtgebiet von 
W ie n . Dieser mehr als 2 0  Kilometer lange 
Gebirgsbogen am Osten der Alpen reicht 
vom Donaudurchbruch der "W ie ne r Pforte" 
über das Kahlengebirge, die Berge der Exel- 
berggruppe, den Satzbergzug , unterbro­
chen vom W iental, über die Tiergartenberge 
b is zum Zugbergrücken am Südrand des 
Stadtgebietes. D ie Rücken, Kuppen und 
kleinflächigen Verebnungen des W ienerw al­
des finden im Hermannskogel (5 4 2  m) ihre 
höchste Erhebung innerhalb der Gem ar­
kung.

Die feinere Gliederung des W ienerw a ldes 
ergibt sich durch das Talnetz, wobei die 
Täler des Stadtgebietes den Alpenostrand in 
West-Ost-Richtung queren und deren Bäche 
der Donau bzw. dem Donaukanal, einem 
regulierten Donauarm sowie der Schwechat 
zutließen. Die wichtigste Trennung der Berg­
züge erfolgt dabei durch das breite Tal des 
W ienflusses, das auch als dominante Sied- 
lungs- und Verkehrsachse der Stadt gegen 
Westen seit jeher von großer Bedeutung ist. 
Südlich des W ienta les schließt das Gebiet 
der Tiergartenberge an, das im wesentlichen 
vom Höhenzug des Kaltbründlberges 
(5 0 8  m) beherrscht w ird und von dem ein 
radiales Gewässernetz ausgeht. Erst südlich 
davon, unweit der G renze zwischen Sand­
stein- und Kalkwienerwald bilden die beiden 
Quellbäche der Liesing, die Reiche Liesing 
und die Dürre Liesing, je rund 10  km lange 
Täler, die hier den W ienerwald für Siedlung 
und Verkehr aufschließen.

Der W ie ne rw a ld  sch ließt im Osten nicht 
unmittelbar gegen den Raum der tiefer ge­
legenen eiszeitlichen Donauterrassen an, die 
im verbauten W ie ne r Stadtgebiet eine ein­
drucksvolle Flächentreppe bilden, sondern es

besteht zwischen beiden Landschaftseinhei­
ten eine markante Randzone, die traditionell 
für den W einbau genutzt w ird.

Geologischer Überblick

Der W ienerw a ld  hat Anteil an zw e i großen 
Gesteinszonen:

Flyschzone 
Nördliche Kalkalpen

Der vorliegende Unfersuchungsraum gehört 
überwiegend der Flyschzone ("Sandsteinzo­
ne") an; nur im äußersten Südwesten hat das 
W ie ne r Stadtgebiet einen kleinen Anteil an 
den Kalkalpen.

Der FlyschwienerwaId wird aus relativ harten 
Sandsteinen und weichen, wasserstauenden 
und leicht ausräumbaren Mergeln kreidezeit­
lichen bis alttertiären Alters aufgebaut, die 
allgemein in Südwest-Nordostrichtung strei­
chen und im allgemeinen eine steile Lage­
rung aufweisen. Sow ohl die nördlich des 
W ientales befindliche Hauptklippenzone als 
auch die St. Veiter Klippenzone bei Ober­
st. Veit und im südlichen Lainzer Tiergarten 
bestehen überwiegend aus leicht eroaierba- 
ren Flysch-Hüllgeste inen und aus w id e r­
standsfähigen Klippengesteinen. H ie r ist das 
Auftreten vulkanischer Gesteine, von basalt­
ähnlichen Pikriten, an mehr als 3 0  Fundpunk­
ten bemerkenswert.

Der Kalkwienerwald reicht zw a r im Gebiet 
der Dürren und Reichen Liesing im Raum 
Kalksburg und Rodaun bis in das südliche 
Stadtgebiet, hat jedoch an der Gesamt­
fläche nur geringen Anteil. Die unterschied­
liche geomorphologische W ertigkeit macht 
sich in der Reliefgestaltung deutlich bemerk­
bar. Kalke und Dolomite als Karbonate sind 
verkarstungsfähige Gesteine, in denen infol­
ge Löslichkeit, Schichtung und Klüftigkeit eine 
tiefgreifende unterird ische Entwässerung 
möglich ist.

Die Oberflächenformen

Blicken w ir vom Hermannskogel oder von 
einem der anderen markanten Aussichtspunk­
te über die bewaldeten Höhen des W ie ner­
w a ldes, so bietet sich überall ein sehr 
ähnliches Landschaftsbild: W ie  die erstarrten 
W ogen eines Meeres reiht sich Rücken an 
Rücken, ohne daß man aus der Ferne eine 
Verschiedenheit der Formen erkennen könn­
te. Dieses im ersten Blick eher eintönige Bild 
unseres W ie nerw a ld es ze ig t bei näherer 
Betrachtung ein vielfältiges Gefüge von Ein­
zelformen verschiedener Art, Größe und Ent­
stehung, das sich zu einem als harmonisch 
empfundenen Landschaftsbild zusammen­
setzt.

Die Formenentwicklung des W ienerw a ldes 
läßt sich auf ein unterschiedliches Kräftespiel 
zurückführen, wobei jedoch zu berücksich­
tigen ist, daß die formenden Kräfte zu ver­
schiedenen Zeiten bei unterschiedlichen 
klimatischen Bedingungen wirkten oder teil­
w eise noch w irksam  sind, wobei hier als 
wichtigste Flächenbildung Talbildung und 
Hangformung anzuführen sind.

Auf den Höhen des W ienerw a ldes finden 
w ir Restformen alter, jungtertiärer Verebnun­
gen, die auf eine Phase der Flächenbildung, 
unter gänzlich anderen Klimabedingungen 
als gegenwärtig, zurückzuführen sind. Esfeh- 
len zw a r ausgedehnte Plateaus, w ie in den 
Kalkhochalpen, doch ist aufgrund der 
Höhenkonstanz von Kuppen und Rücken 
eine flachwellige Altlandschaft rekonstruier­
bar, die infolge der unterschiedlichen Höhen­
lage ih re r G ipfe lflu ren a ls deutliche 
Flächentreppe erkennbar ist.

Die markanten Erhebungen im W ienerw ald 
des Stadtgebietes liegen zwischen 4 0 0  und 
5 0 0  M eter Höhe; davon ragt der H e r­
mannskogel mit 5 4 2  m etwas heraus. Dies 
trifft sowohl für die Bergzüge nördlich des 
W ienta les als auch für jene südlich davon,
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die Tiergartenberge und der Zugbergrücken, 
zu. Von diesen Höhen deutlich tiefer abge­
setzt sind Fluren unter 4 0 0  m, zumeist um 
3 6 0  m Höhe, die bereits aufgrund von 
Höhenlage, Verbreitung und geologischen 
Befunden eine entw icklungsm äßige Ver­
knüpfung mit den Pedimenten der W ie ner­
wald-Randzone erkennen lassen, obwohl sie 
aus landschaftsökologischen Gründen ein­
deutig dem W ienerw a ld  zuzuordnen sind.

Aus den Verebnungsresten in zw e i Haupt­
stockwerken ergibt sich die übergeordnete 
Großformung des W ienerw a ldes im Stadt­
gebiet. Durch die Abtragung großer Teile 
der Flächensysteme entstand jenes Land­
schaftsbild, das für den Flyschwienerwald 
typisch ist: die Bergrückenlandschaft.

Im W ie nerw a ld  des Stadtgebietes lassen 
sich folgende Grundtypen des Reliefs fest­
stellen:

Bergrücken
Kuppen
Verebnungen
Hänge

Bergrücken haben unter den größeren For­
mengemeinschaften die größte Verbreitung. 
S ie  sind bis auf wenige Ausnahmen (z.B . 
Hermannskogel, Zugberg) breit entwickelt 
und von ziemlicher Höhenkonstanz, wobei 
der Höhenunterschied zwischen den aufge­
setzten Kuppen und den Sattelzonen 1 0 0  
Meter kaum überschreitet.

Der W ienerw ald

Kuppe

Im W ienerw a ld  sind die Höhenrücken und 
damit auch die Täler rasterförmig entwickelt. 
Bedingt durch das dominante Streichen der 
Gesteine von Süd west nach Nordost folgen 
die Höhenzonen zum eist dieser Richtung. 
Daneben treten Rücken normal dazu auf und 
verlaufen N ordw est-Südost.

Die Kuppe, die zumeist einem mehr oder 
weniger breiten Rücken entragf, ist die häu­
figste Gipfelform. Die Hänge der Kuppe sind 
geglättet und setzen meist mit einem konka­
ven Hangfuß an. N u r selten kann ein aus­
geprägter Hangknick beobachtet werden; 
so z .B . bei der weitgehend isolierten Kuppe 
des Latisberges, wo die Fläche der W ie ner­
wald-Randzone beim Cobenzl als ehemali­
ges Kliff unvermittelt ansetzt.

Ausgedehnte Verebnungen in g rößerer 
Höhenlage sind in unserem Teil des W iener­
waldes recht selten; so können die (künstlich 
veränderten) Ebenheiten am Gipfel des Leo­
poldsberges und die größere beim Josefs­
dorf am Kahlenberg angeführt werden. 
G rößere Verbreitung haben Verebnungen 
unter 4 0 0  m am Kontaktbereich mit der 
Randzone.

Die Hänge des Flyschwienerwaldes sind im 
Profil nur wenig gegliedert; Terrassenleisten 
fehlen fast vollständig. A lle rd ings sind an
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manchen Stellen Spuren von Eintiefungspha- 
sen der Bäche in Form von Eckfluren und 
Hangleisten erkennbar. Die Neigungsverhält­
nisse sind über Mergel und Tonschiefer rela­
tiv flach, über Sandstein zumeist mittelsteil, 
wobei ein Durchschnittswert von 15 bis 2 0  
Grad Neigung angegeben werden kann. 
Aber auch steilere Böschungen, namentlich 
an Unterhängen von Kerbtälern und an 
Tobelflanken, sind keineswegs selten (bis zu 
5 0  Grad!).

Natürliche Felsbildungen sind im Flyschwie- 
nerwald sehr selten und im W aldlgraben 
zwischen Kahlen- und Leopoldsberg auf das 
Herauswittern von Schichtköpfen bzw. am 
Leopoldsberg auf die Se itenerosion der 
Donau (Prallhang) zurückzuführen. Die wider­
standsfähigeren Kalke und Dolomite des 
Kalkw ienerwaldes neigen eher zu natürli­
chen Felsbildungen. W issenschaftlich be­
deutsam und schützenswert sind auch die 
Kalkklippen innerhalb der Flyschzone; z .B . 
die Klippen im Schw arzenbergpark bei 
Neuwaldegg und bei der Großen Stockwie­
se im La inzer Tie rga rten, d ie durch die 
Bacherosion freigelegt wurden. Ein schüt­
zenswertes Quefltuffvorkomm en befindet 
sich am W esthang des Pfaffenberges bei 
Sievering.

Massenbewegungen spielen bei der Hang­
formung des Flyschwienerwaldes aufgrund 
des wenig durchlässigen Untergrundes eine 
w ichtige Rolle. An erster Ste lle  ist das 
G ekriech zu nennen, das langsame, zum 
Te il von Stillstandsphasen unterbrochene 
Abw ärtswandern des Schuttmantels der 
Hänge unter dem Einfluß von Durchfeuch­
tung und Frostwechsel. Eine weitere Art der 
Bewegung lockerer M assen sind Rutschun­
gen, aas spontane Abgleiten von Gesteins­
massen, wobei die Wasserdurchtränkung 
veränderlich fester Gesteine, w ie Mergel 
und Tonschiefer sow ie  Hangschutt, eine 
große Rolle sp ie lt. Rutschungen, zum eist 
Rotationsrutschungen, konnten an za h lre i­
chen Stellen kartiert werden. Die "Steinerne

Rutschung

Lahn" im Durchbruch des Halterbaches weist 
einen bemerkenswerten natürlichen Pflaster­
boden aus Hangschuttplatten auf.

Das Flußnetz des W ienerw a ldes im Stadt­
gebiet läßt infolge des geringen Flächenan­
te ils am gesamten W ie n e rw a ld  das an­
sonsten rasterförmige Flußnetz nur unvollkom­
men erkennen. Die Bachursprünge des W ie ­
nerwaldes sind nur gelegentlich Quellen, 
zum eist sammelt sich das Hangw asser in 
einer Mulde oder im oberen Teil einer T ie ­
fenlinie eines Tobels oder eines Grabens.
Typisch für die wasserstauenden Gesteine 
der F lyschzone sind N a ß g a lle n , lokale, 
meist bis zu 1 0 0  m2 große Vernässungsbe­
reiche, die an tonig-mergelige G esteine 
gebunden sind.

Das unterschiedliche Verhalten der Gesteine 
gegenüber der Verwitterung und Abtragung 
prägt in hohem M aße Längs- und Querpro­
filentwicklung der Flußtäler. W eiche, leicht 
ausräumbare Gesteine führten -  bei entspre­
chender Wasserführung -  zur Entstehung von 
relativ breiten Talböden, harte, widerstands­
fähige Gesteine hingegen bedingen Eng­
strecken im Talverlaur. Die Talverengungen 
weisen hauptsächlich am Rand des W iener­
waldes den Charakter von Durchbruchs­
tälern auf. Dazu gehören der "Sieveringer 
Durchbruch", die Engstrecke des Arbesoa-

Tobel

ches (Erbsenbaches) zwischen Neuberg und 
Pfaffenberg durch die Sandsteine der Sieve­
ringer Schichten, sowie der "Neuwaldegger 
Durchbruch" des Aisbaches zwischen Heu­
berg und Schafberg durch Sandsteine der 
Kahlenberger Schichten. Zwischen Satzberg 
und Hagenberg (Lainzer Tiergarten) besteht 
eine deutliche Verengung des Wientales, die 
durch ebenfalls quer streichende Kahlenber­
ger Schichten bedingt ist. Im Kalkw iener­
w ald des Stadtgebietes kommt es beim 
Queren der härteren Kalke zu r Verengung 
des Tales der Reichen Liesing. Die Kalksbur­
ger Klause durchbricht a ls Karsttrockental 
den harten Hauptdolomit und steht in engem 
Zusammenhang mit einer A nza pfung. Im 
Stadtgebiet kann das Phänomen der Bach­
anzapfung an drei Stellen studiert werden: 
oberhalb Kahlenbergerdorf, bei der Kalks­
burger Klause und am Zugberg bei Rodaun.

Die Talquerschnitte sind, in Abhängigkeit 
von der geomorphologischen Wertigkeit der 
Gesteine und von der Wasserführung, unter­
schiedlich gestaltet. N icht selten beginnt ein 
Tal mit einer flachen Hangmulde, die sich 
nach unten versteilt und trichterartig in eine 
Kerbe übergeht.

Die obersten Quellbäche und ihre ep iso­
disch berieselten Zubringer kommen meist 
aus diesen W a ld risse n , die a ls Tobel be-
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zeichnet werden und die für den Flyschwie- 
nerwald typisch sind. Tobel gibt es in ver­
schiedener Größenordnung und Verzwei­
gungsgrades, wobei es keine scharfe Ab­
grenzung zu den (größeren) Gräben gibt. Im 
W ie ne rw a ld  herrscht bei den kleineren 
Gerinnen und im Oberlauf der größeren das 
Kerbtal mit dem V-förmigen Querschnitt vor, 
wobei die Dom inanz der T ie fe n e ro sio n  
ihren Ausdruck findet.

Ablagerungen der Bäche und Flüsse, w ie 
Schwemmfächer, sind überall dort zu erwar­
ten, wo sich das Gefälle des Gerinnes ver­
flacht, so daß die Transportkraft nicht mehr 
ausreicht, das Geschiebe weiter fortzubewe­
gen. Dies ist vor allem bei der Einmündung 
in ein Haupttal der Fall. In Übereinstimmung 
mit den relativ kleinen Bächen des W ie ner­
waldes sind die Schwemmfächer nur klein 
und nicht a llzu häufig.

Die stark schwankende W asserführung der 
aus dem Flyschw ienerw a ld  kommenden 
Bäche ist typisch; bei länger andauerndem 
Starkregen im Einzugsgebiet ist infolge der 
undurchlässigen Gesteine mit einem raschen 
Anschwellen der Bäche zu rechnen. Dieses 
Abflußverhalten hat schon früh zu umfangrei­
chen Verbauungsmaßnahmen (z. B. W ie n ­
tal, Liesingbach) geführt.

Wienerwald-Randzone und 
Bisamberg

Der Senkungsraum des W ie ner Beckens mit 
den Flußterrassen der Donau schließt ost­
wärts nicht unmittelbar an den W ienerwald 
an, sondern es besteht zw ischen beiden 
Landschaftseinheiten eine ausgeprägte Rand­
zone, die in unterschiedlicher Breite den 
Innensaum des Gebirgsbogens begleitet und 
die sich auch außerhalb des Stadtgebietes 
vornehmlich südwärts am Alpenostrand fort­

setzt. Im weiteren Sinne gehört der Bisam ­
berg nördlich der Donau sowohl aufgrund 
der Höhenlage, seiner Landschaftsentwick­
lung und auch hinsichtlich seiner kulturräum­
lichen Ausstattung zur Randzone, wenn auch 
hier das höhere Hinterland fehlt. Diese Rand­
zone besteht aus einer Treppe von Verfla­
chungen, die durch Hänge voneinander 
getrennt sind und die durch aus dem W ie ­
nerwald kommende Bäche zertalt und häu­
fig zu  Rücken umgestaltet worden sind . 
Es handelt sich um eine Fußflächenzone 
(Pedimentzone) am Rand des G eb irg es, 
wobei unterschiedliche Formungsprozesse 
wirksam waren. Die Randzone ist der Uber­
gangsbereich zwischen dem Steilre lief des 
W ie n e rw a ld e s und dem Flachre lie f des 
Terrassenraum es der Donau und ihrer 
Nebengerinne, wobei der Terrassenraum

Bisamberg

des großen Stromes zur Gänze dem W iener 
Becken angehört. Die Randzone mit ihrer 
Pedimenttreppe ist für den W ie n e r Raum 
eine geomorphologische Großform, wobei 
ihr 360-M eter-N iveau eine wichtige Raum- 
Zeit-M arke darstellt. S ie  ist trotz ihrer Ze r­
schneidung durch die W ienerwaldbäche 
nicht nur die beherrschende Form des Alpen­
ostrandes, sondern stellt auch in geoökolo- 
gischer und in kulturgeographischer Hinsicht 
eine besondere Landschaftseinheit dar. Die 
G roßform  hebt sich in ihrer traditionellen 
Bodennutzung von den benachbarten Land­
schaftseinheiten deutlich ab; sie  ist e in­
schließlich der Rebflächen am Bisamberg 
die eigentliche W einba uzone W ie n s, da 
die W eingärten am Laaerberg nur eine 
geringe Fläche einnehmen.
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Strandgeröll

Im Bereich der höheren Pedimentzone stellt 
die Nußbergterrasse wohl die eindrucksvoll­
ste Großform dar, die mit deutlichem K liff am 
Abhang des Kahlenberges ansetzt und in 
mehreren Staffeln Richtung Nußdorf abfällt. 
Ihre Höhenlage entspricht der des Plateaus 
des Bisamberges (Elisabethhöhe, 3 5 8  m); 
d ieses N iveau ist die Ausgangsfläche für 
den Donaudurchbruch der W ie n e r Pforte. 
Die Flächen der Nußbergterrasse werden in 
erster Linie als ehemalige Brandungsterras­
sen (= Abrasionsterrassen) gedeutet. In W ien 
19, Eichelhofstraße, befindet sich ein inter­
essanter Aufschluß von jungtertiären Bran- 
dungsgeröllen (Naturdenkmal 4 3 9 ) . Das 
Alter der Nußbergterrasse wird als Pannon 
(vor rd. 10  M illionen Jahren) angegeben; 
auf die Problematik ihrer ersten Anlage im 
Badenien (vor rd. 15 M illionen Jahren) und 
ihrer späteren Exhumierung so ll an dieser 
Stelle nicht eingegangen werden. Die der 
Nußbergterrasse entsprechenden Verebnun- 
gen finden w ir unter anderem beim 
Cobenzl, am Plateau des Pfaffenberges, an 
den Kuppen von Michaelerberg una Schaf­
berg sowie am G allitzinberg. Südlich des 
W ienta le s greifen äquivalente Fluren im 
Bereich von Kalksburg tief in den W ie ner­
wald ein und bilden, teils über Flyschgestei- 
nen, te ils über Kalk und Dolomit, ausge­
dehnte Verebnungen, die zwischen Mauer 
und GütenbachtaT landschaftsbeherrschend 
sind.

Die tiefere Pedimentzone besteht aus einer 
zwei- bis dreifachen Flächenstaffel postpan- 
nonen Alters (Zeitrahmen: vor rd. 8 bis etwa 
2 M illionen Jahren), von denen zumeist zwei 
erhalten geblieben sind: ein höheres Teilfeld 
um 2 8 0  Meter und ein unteres Teilfeld um 
2 6 0  Meter. Restformen dieser ehemals aus­
gedehnten Verflachungen finden sich auf 
den Rücken zw ischen den W ie n e rw a ld ­
bächen (z. B. beim Sieveringer und Pötz-

bach, Krottenbach, A lsbach, Ottakringer 
Bach, W ienfluß und Liesing in der Randzone 
Talböden bildeten, während die anderen zu­
meist als Muldentäler in Erscheinung treten.

In der Randzone befinden sich auch die bei­
den bisher bekannt gewordenen Höhlen des 
W ie ne r Stadtgebietes: Severinushöhle und 
Probushöhle im Bezirk Döbling. Das alte, auf­
gelassene Steinbruchgelände bei der

leinsdorfer Friedhof, am Schafbergrücken, 
Baumgartner Höhe, Traze rbe rg , G irze n - 
berg, Roter Berg, Küniglberg, Rosenhügel). 
Verebnungen, Rücken und iso lie rten 
Erhebungen der W ie nerw a ld -Ra nd zone 
werden von tieferen Abtragungsbereichen 
unterschiedlicher Art umgeben. An erster Stel­
le sind die vom W ienerwald herabkommen­
den G erinne anzuführen, von denen die 
wasserreicheren, w ie Nesselbach, Arbes-

W ie ne r Pforte

Antonshöhe, westlich von Mauer, birgt einen 
¡ungsteinzeitlichen Feuerste in- und H o rn ­
steinbergbau aus der Ze it um 2 5 0 0  v. Chr. 
(Naturdenkmal 4 4 1 ) . Ein weiteres, der Land­
nutzung angehörendes Formenelement stel­
len die Lesesteinwälle bzw. Lesesteinhaufen 
dar, die für die Weingartenflächen der Rand­
zone typisch sind. W ie n  hat am Bisamberg 
im Norden des Stadtgebietes nur gering­
flächigen Anteil; das Hauptplateau mit der
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Elisabethhöhe (3 5 8  m), welches dem N i­
veau der Nußbergterrasse entspricht, liegt 
bereits in N ied eröste rre ich . Auf W ie n e r 
Gebiet befindet sich eine dreifache Flä­
chenstaffel um die Bisambergsender, von 
denen die ausgedehnte, walabestandene 
Verflachung bei der Eichendorff-Höhe (Fal­
kenberg), nördlich des Magdalenenhofes, 
mit rund 3 3 0  m Höhe als Äquivalent der 
höheren Pedimentzone zu betrachten ist. An 
seiner Ostflanke haben sich beim Herrenholz 
Reste von Donauterrassen erhalten. Die fei­
nere Gestaltung des Bisamberges ergibt sich 
durch Muldentäler, Lößschlucnten und alte 
Schanzen.

Der Donaudurchbruch der Wiener Pforte
ist zw ar eine geographische, jedoch keine 
geologische Grenze, da sich die Flyschge- 
steine des Kahlengebirges ohne Unterbre­
chung, nur verhüllt vom jüngsten Schotterwurf 
der Donau, jenseits des Stromes im Bisam­
berg fortsetzen. In der Höhenlage von 
3 6 0  m bildete im Pannon der Meeresspie­
gel, im darauffolgenden Pont der Spiegel 
des flachen, ausgedehnten Sees die Erosi­
onsbasis für die einmündenden Flüsse und 
für die küsten- bzw . ufernahe Flächenbil­
dung. Der Vorläufer der Donau mündete im 
Pannon viel weiter nördlich, im Gebiet von 
M istelbach, in das M eer des W ie n e r 
Beckens, w ie aus den Ablagerungen des 
Hollabrunner und M iste lbacher Schotter­
fächers zu schließen ist. D ies bedeutet, daß 
zu dieser Ze it der Donaudurchbruch noch 
nicht vorhanden gewesen sein kann, das 
360-Meter-Niveau am Bisamberg und N uß­
berg jedoch die Ausgangsfläche für die B il­
dung der W ie n e r Pforte darstellt. Die 
Voraussetzung dafür -  abgesehen von der 
tektonischen Vorbereitung durch Bruchsyste­
me -  war eine Laufverlegung des Donauvor­
läufers nach Süden in die heutige Position, 
was sich jedenfa lls noch auf dem 3 6 0 -  
Meter-Niveau abgespielt hat. A ls Zeitrahmen 
für den Beginn des Donaudurchbruches 
kommt die Wende Pont/Pliozän vor etwa 6  
Millionen Jahren in Betracht.

Terrassenraum der Donau 
und ihrer Nebengerinne
In der Flächentreppe des W ie ne r Stadtge­
bietes schließt an die Randzone ostwärts der 
eisze itliche Terrassenraum der Donau und 
ihrer Nebengerinne an. Das untere Teilfeld 
der tieferen Pedimentzone geht an bestimm­
ten Stellen (z. B. Schmelz, Türkenschanze)

in die höchste Flußterrasse über, die im W ie ­
ner Raum als Laaerbergterrasse bezeichnet 
w ird.

Eiszeitliche Flußterrassen

Im W ie ne r Stadtgebiet finden w ir nachste­
hend angeführte Flußterrassen vornehmlich 
pleistozänen (eiszeitlichen) Alters, die größ­
tenteils von der Donau geschaffen wurden:

W iener­
wald

Wienerwald-Randzone Terrassenraum der Donau

300

Höhere Pedimentzone

u. exhumierte Strandlerrasse 
-  "G roßform " des Alpenostrandes, 

Nußbergterrasse u. Äquivalente 
(Badenien bis Pannon)

Tiefere
Pedimente
postpan none Pedimente 

und lokale Verebnungen 

(Pont, Pliozän)

Flysch-Pedimentschutt 

über marinen 

Sedimenten 

(Badenien, SarmatJ

Quartäre Terrassentreppe

gemischte Terrassen mit Schotlerltörper und Deckschichten 

der Donau und z.T. der W ienerwaldbäche

lößbedeckte Schotter (Q uorzschotter der Donau, F ly ic h  -  

Plattelscholter der W ienerwaldböche) über marinen  

Sedimenten des W ie n e r Beckens (Sarmat, Pannon)

Terrasse

Laaerbergterrasse I (LI)
Laaerbergterrasse II (LII)
W ienerbergterrasse (W )
Arsenalterrasse (A)
Mittelterrasse (M)
Hochgestade (Stadtterrasse) (S)
Praterterrasse (P)

Heutiger Talboden
Austure (Zone der rezenten Mäander) (ZRM)

Höhe (gemittelt) Alter

2 5 0  m Ältestpleistozän
2 4 0  m Altestpleistozän
2 2 0  m G ünz (?)
2 0 0  m M indel (?)
1 8 5  m Riß (?)
1 7 5  m Riß (?)
1 6 5  m W ürm -Holozän

1 6 0  m Holozän
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Strudelhofstiege

Diese Terrassentreppe ist vor allem rechtsufrig 
der Donau wie ein gewaltiges Amphitheater 
erhalten geblieben und trägt das dicht ver­
baute Stadtgebiet. Es handelt sich dabei um 
ehemalige Talböden der Donau und ihrer 
Nebenflüsse, die einen charakteristischen 
Aufbau zeigen: Uber dem Sockel aus jung- 
tertiären Sedimentgesteinen des W ie n e r 
Beckens, zum eist verfestigte Sande und 
Tegel, folgt eine mehrere Meter mächtige 
Schotterlage, auf der Deckschichten, zumeist 
aus Löß, auflagern. Dieser Terrassentyp, bei 
dem der Untergrund durch Flußerosion ange­
schnitten wurde und der einen Schotterkörper 
trägt, w ird als "Gemischte Terrasse" bezeich­
net. Bei den Donauterrassen herrschen gut 
gerundete Quarzschotter vor; die Terrassen 
der Wienerwaldbäche werden aus flachem, 
kantengerundetem "Plattelschotter" aus Flysch- 
gesteinen aufgebaut. Für die Bildung dieser 
Terrassentreppe stand ein Zeitraum von rund 
1 ,8  M illio n e n  Jahren zu r Verfügung. Die 
Schotterablagerungen und die erosive Ze r­
schneidungen der ehemaligen Talböden zu 
einer Terrassentreppe ist hauptsächlich auf 
den Klimarhythmus von Kalt- und W a rm ze i­
ten während des Q uartä rs und auf den

damit verbundenen W echsel der W asse r- 
und Geschiebeführung der Flüsse zurückzu­
führen.

Die Laaerbergterrasse als höchste und älte­
ste Donauterrasse ist zweigeteilt und kommt 
außer am Laaerberg und am W ienerberg 
noch auf der Schmelz, auf der Türkenschan­
ze , am Hungerberg sow ie  nördlich der 
Donau am Herrenholz (Bisamberg) vor. Der 
Johannesberg bei Unterlaa ist ein tektonisch 
um 5 0  m abgesenktes Teilfeld der Laaerberg­
terrasse.

Die W ie ne rb e rg te rra sse  kommt linksufrig 
am Herrenholz, rechtsufrig der Donau an 
mehreren Stellen an den Zwischentalschei­
den der W ienerwaldbäche vor; z . B. zw i­
schen Schreiberbach und Nesselbach, an 
der G rin z in g e r Allee und im Bereich der 
Stadthalle. Südlich des W ientales nimmt sie 
den Rücken des westlichen W ienerberges 
zw ischen Gloriette und Raxstraße ein; es 
wird angenommen, daß im Altpleistozän der 
W ie nfluß  in diesem Niveau eien Laaerberg 
auch eine Zeitlang südlich umströmte und 
erst später durch Laufverlegung in die heutige 
Position gelangt ist. Ein weiterer Rest der 
W ienerbergte rrasse  befindet sich an der 
Nord- und Ostflanke des Laaerberges.

Zu  den markantesten Donauterrassen im 
Stadtgebiet gehört die A rsena lterrasse, die 
an beiden Seiten der Donau erhalten geblie­
ben ist. Rechtsufrig setzt sie mit der Hohen 
W arte in Döbling an, findet sich in Ober­
döbling, am Gersthofer Rücken zw ischen 
Vorortelinie und Westgürtel, zwischen A ls­
bach und Ottakringer Bach und am südlich 
anschließenden Rücken im Bereich des 
Westbahnhofes und zwischen M ariahilfe r 
Straße und Burggasse. Ihre größte Ausdeh­
nung hat sie jedoch südlich des W ienflusses 
im Bereich des Südgürtels, des Südbahn­
hofes und des namengebenden Arsena ls 
erhalten können; das Schloß Belvedere steht 
an ihrer Terrassen kante.

Zw ischen der Arsenalterrasse und der weit­
verbreiteten Flur, auf der u. a. die Innere 
Stadt zu liegen kommt, ist an bestimmten 
Stellen, z . B. beim Theresianum in W ieden, 
eine Flußterrasse erhalten geblieben, die als 
M itte lterrasse bezeichnet w ird, die jedoch 
in ihrer zeitlichen Stellung nicht leicht zu fas­
sen ist.

Das Hochgestade ist eine heterogene Flur, 
die teils von W ienerwaldbächen in Form 
von Schwemmfächern ("Stadtterrasse"), teils 
von der Donau ("Sim m eringer Terrasse") 
gestaltet wurde. Das Hochgestade bricht mit 
scharfem Rand zu r jüngsten Terrasse bzw. 
zum heutigen Talboden der Donau ab und 
hat dabei für die Besied lung des frühen 
W ie n  eine große Rolle gespielt, da sie einen 
flußnahen und doch hochwasserfreien Sied­
lungsstandort darstellt. Dazu kommt, daß das 
Hochgestade mit seinem Ste ila b fa ll zu r 
Donau (der Donaukanal ist ein alter Donau­
arm) einerseits vom W ie nta l, andererseits 
auch vom Tiefen G raben, e iner erst seit 
1 4 5 6  funktionslosen T ie fe n lin ie  des A is­
baches bzw. Ottakringer Baches, gequert 
w ird, was die natürliche Voraussetzung für 
die militärische Schutzlage des römischen 
Lagers Vindobona und des mittelalterlichen 
W ie n s geboten hat. Der markante Erosions­
rand -  bedingt durch das junge Rechtsdrän­
gen der Donau -  ist deutlich zw ischen 
N ußdorfer Straße und Liechtensteinstraße 
(z. B. Vereinsstiege), zwischen Boltzmann­
gasse -  W ä h rin g e r Straße und Liechten­
ste instraße (z. B. Strudelhofstiege, Berg­
gasse), im Bereich der Inneren Stadt (z. B. 
M aria am Gestade, Ruprechtskirche, G rie ­
chengasse, Laurenzerberg) sow ie südöstlich 
der W ientalmündung im Bereich der Erd­
bergstraße kenntlich. Die Fortsetzung bildet 
die Sim m eringer Te rra sse , die von 
Donauschottern aufgebaut w ird  und die 
ebenfalls einen scharfen Rand bildet (z. B. 
beim Neugebäude).

Die Praterterrasse ist die jüngste Terrasse der 
Donau, die hauptsächlich an der linken Seite
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der Donau als große, zusammenhängende 
Fläche vorhanden ist, wo sie sogar weite 
Bereiche des M archfe ldes einnimmt. Im 
W iener Stadtgebiet liegen die alten Ortsker­
ne von Strebersdorf, Stammersdorf, Großjed- 
lersdorf, Teile von Floridsdorf, Leopoldau, 
Kagran, Hirschstetten, Breitenlee, Aspern, 
Süßenbrunn und Eßling auf der Praterterras­
se, die mit dem "Kleinsten W agram ", einer 
kleinen Geländestufe, zum gegenwärtigen 
Augebiet abfällt. Rechtsufrig ist die Praterter­
rasse nur als relativ schmaler Saum in Döb­
ling und in Simmering erhalten geblieben; 
die Brigittenau und Leopoldstadt (samt 
namengebenden Prater) gehören nämlich 
der Austufe an. Die Schüttung des Schotter­
körpers reicht von der letzten Kaltzeit (Würm) 
bis in die geologische Gegenwart (Holo­
zän).

Austufe der Donau (Zone der 
rezenten Mäander)

Die rezente Austufe der Donau ist der aktu­
elle Talboden des unregulierten Stromes und 
daher nicht als Terrassenfläche zu bezeich­
nen. Der Schotterkörper mit einer Mächtig­
keit von 8 b is 1 0  m kann -  je nach Ent­
fernung zum derzeitigen Mäandergürtel -  
würmzeitliches bis holozänes Alter aufwei­
sen. Dabei ist der verschieden alte Schot­
terwurf an der O berfläche kaum unter­
scheidbar, lediglich der "Kleinste Wagram" 
in Floridsdorf und Donaustadt kann für die 
Abgrenzung der gegenwärtigen linksufrigen 
Austufe herangezogen werden. Nachstehen­
de Kriterien ließen den Kleinsten Wagram 
dafür geeignet erscheinen: Geländestufe 
von rd. 1 ,5  m, Begrenzung des aktuellen 
Mäandergürfels (meist mit Saumgang), Gren­
ze zw ischen Auböden und Landböden 
(Tschernosem) und schließlich die natürliche 
Hochwasseranschlaglinie des unregulierten 
Stromes b is zu einer W asserführung von 
etwa 9 0 0 0  m3 pro Sekunde.

Durch die 1 8 7 5  erfolgte Ein leitung der

Donau jn das neu geschaffene Bett trat eine 
völlige Änderung der Flußdynamik ein. Diese 
betraf nicht nur den begradigten Strom 
selbst, sondern auch den ehemaligen Haupt­
arm, die nunmehrige "Alte Donau", und das 
gesamte Augebiet beiderseits des Stromes. 
Da es mit der Schaffung des begradigten 
Stromes und seines linksufrigen Überschwem­
mungsgebietes zu einem größeren Gefälle 
und daher zu einer raschen Eintiefung des 
Flußbettes und im Gefolge damit zu einer 
Grundwasserabsenkung kam, fielen zahlrei­
che Altarme trocken und wurden nicht selten 
im Zuge von späteren Bauvorhaben zuge­
schüttet. Die Augebiete W ie n s zählen zu 
jenen Bereichen, die durch den menschli­
chen Einfluß in den letzten 1 2 0 Jahren stark 
verändert wurden. Ausgehend von einer 
W asserfläche von 2 3 ,5  km2 vor der Regu­
lie rung, kann das Flächenausmaß a lle r 
abgeschnittenen Flußarme, gemessen am 
Normal wasserstand, mit 10  km2 angegeben 
werden. Da im Zuge des Durchstiches des 
Hauptstromes größere Altarmbereiche, w ie 
das Kaiserwasser im Bereich des Nord- und 
Nordwestbahnhofes, mit dem Aushubmate­
rial verfüllt wurde, blieben nach Abschluß 
der Regulierung noch 4 , 7  km2 A ltw asser­
fläche übrig. Fast alle rechtsufrigen Altarme 
wurden zugeschüttet, übrig blieben im Prater 
lediglich (mit Unterbrechungen) das ehemals 
zusammenhängende Heustadelwasser, das 
Krebsenwasser sowie das heutige Totarmsy­
stem Lusthausw asser -  M autnnerw asse r 
(auch Freudenauer W asser). Letzteres mar­
kiert den Unterlauf des alten Donaukanals, 
bis nach dem Eisstau-Hochwasser von 1 8 3 0  
das derze itige Mündungsbett geschaffen 
w urde. Im Jahre 1 9 0 2  erfolgte unter 
Ausnützung eines alten Donaulaufes die 
Anlage des W in te rha fens (Freudenauer 
Hafen). Eine weitere Umgestaltung fand wei­
ter stromabwärts im Bereich von Albern statt, 
wo der ehemalige Mündungstrichter der 
Schwechat zum Alberner Hafen mit dem 
Blauen W a sse r ausgebaut wurde. W eitere 
große Eingriffe erfolgten in der Lobau, die 
zunächst den Ausbau des Ölhafens mit dem

Tanklager und den Aushub des projektierten 
Donau-Oder-Kanals betrafen. Der bisher letz­
te gravierende Eingriff in das Flußsystem der 
Donau in W ie n  geschah seit 1 9 7 2  durch 
den Bau des Entlastungsgerinnes "N eue 
Donau" und die Errichtung der langgestreck­
ten Donauinsel mittels Aushubmaterial. Das 
Feinrelief der Zone der rezenten Mäander 
hat auch für die hydrographischen Verhält­
nisse der Au große Bedeutung. Im Zuge der 
Biotopkartierung wurde das Aurelief, oeste- 
hend aus Saumgängen, Flußarmen, Totar­
men und Trockenarmen, kartiert und auf den 
Blättern der Stadtkarte 1:2 0 0 0  festgehalten. 
Die Augebiete der Donau, die durch das ver­
ästelte Geflecht von Gewässern verschieden­
ster Verlandungsstadien sow ie durch Sedi­
mentablagerungen der Hochwässer geprägt 
werden, sind keineswegs einförm ige Flä­
chen im Nahbereich des Stromes, sondern 
sie weisen ein Feinrelief mit örtlichen Höhen­
unterschieden von einigen Metern auf.

Eiszeitliche Pedimente im Süden des 
Stadtgebietes

Im Süden von W ie n  tritt a ls W ie ne rw a ld ­
bach vornehmlich die Liesing in Erscheinung, 
die sich aus den beiden Quellbächen Reiche 
Liesing (Flysch-Einzugsgebiet) und Dürre Lie­
sing (Kalk-Einzugsgebiet) zusammensetzf und 
die ab Rodaun einen gemeinsamen Talbo­
den bilden. D ieser Raum um den Liesing­
bach wird von Pedimentresten pleistozänen 
A lters geprägt, die mit den höheren und 
weitaus älteren Pedimenten der Randzone 
genetisch nichts zu tun haben. Es handelt 
sich einerseits um lokale Verebnungen am 
Fuß einer Höhenzone in Nähe des Vorfluters, 
hier als Talpediment der Liesing bezeichnet, 
andererseits um schwemmfächerartige, weit­
gespannte Flächen alt- bis mittelpleistozänen 
Alters am Fuß des Alpenostrandes mit Plat- 
telschotter der Liesing, die nach der Aufschüt­
tungsphase von den Gerinnen zerschnitten 
wurden (Leopoldsdorfer bzw. Hennersdorfer 
Platte).
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Kulturlandschaft

Vom Menschen unbeeinflußte Naturland­
schaft ist in Europa Mangelware geworden. 
Jahrtausendelange Einflußnahme durch Jagd, 
Landwirtschaft und Siedlungstätigkeit haben 
ein neues Produkt entstehen lassen -  die Kul­
turlandschaft. Kein fertiges, unveränderliches 
Produkt menschlicher Arbeit ist sie  in fort­
währender Veränderung begriffen. S ie  stellt 
einerseits die Ba sis der menschlichen Akti­
vität dar, andererseits ist sie deren Ergebnis.

Im Bewußtsein der Allgemeinheit verbindet 
sich zw a r auch heute noch mit dem Begriff 
der Landschaft die Vorstellung von einer fried­
lichen N atur mit dem W ec hse lsp ie l von 
agrarischer und urbaner Nutzung, w ie sie 
auch häufig in Landschaftsdarstellungen zum 
Ausdruck kommt.

Die Intensität der gegenwärtigen S ie d ­
lungstätigkeit w ie der Landwirtschaft lassen 
diesen Landschaftsbegriff a lle rd ing s fast 
schon als Anachronismus erscheinen. So ent­
wickelt sich die Landschaft immer mehr zu 
einem Ausschnitt der Erdoberfläche, der mit 
den Mitteln des technischen Umweltschutzes 
als Wohn- und Arbeitswelt in Funktion gehal­
ten werden muß. Die Erholungsfunktion kann 
diese Landschaft jedoch häufig nicht mehr 
erfüllen. Fluchtversuche aus diesem M ilieu in 
die nähere -  oder sehr ferne -  intakte Natur 
sind die Folge, ziehen die Probleme mit und 
multiplizieren so den Landschaftsverlust zum 
weltweiten Problem.

Gemessen am Anteil der Arbeit zeigt die Kul­
turlandschaft verschiedene Intensitätsgrade 
der Umformung von Naturgegebenheiten.

Schon in vorindustrieller Ze it hat die bäuer­
liche Nutzung die Landschaft auf vielerlei Art 
und mit unterschiedlicher Eindringlichkeit in 
W ie se n  und Felder oder W einberge und 
Auen verwandelt.

Zunächst wurde im allgemeinen die Vege­
tation in Quantität und Q ualitä t von der 
Umformung betroffen. Rodungen, Aufforstun­
gen, Ackerbau und W eidewirtschaft verän­
derten die Komposition der Pflanzendecke. 
Durch den Abbau von Rohstoffen oder die 
Anlage von Terrassen erhielt manches Stück 
Landoberfläche ein neues Relief. Drainage 
und Flußbegradigungen griffen in den W a s­
serhaushalt ein, nicht ohne Folgen für Boden, 
Vegetation und Tierwelt. Diese Landschafts­
veränderungen laufen in unterschiedlicher 
Intensität nach w ie vor ab, und jede Verän­
derung in einem einzigen Teilkomplex der 
Landschaft zieht eine Kette von Reaktionen 
in allen anderen Komponenten mit sich.

Die intensivste Umformung ursprünglicher 
Naturgegebenheiten aber vollzog sich mit 
dem Bau von Städten. H ie r dom iniert in 
höchstem M a ß die Soziosphäre, doch alle 
anderen landschaftsbildenden Sphären sind 
ebenfalls am W erk.

So lassen sich zw ei extrem proportionierte 
Ausb ildungsform en ein und desselben 
Grundphänomens Landschaft unterscheiden: 
die Stadt- oder urbane Landschaft und die 
sogenannte freie oder agrarische 
Landschaft.

Genau diesen zwei Grundfypen ist auch der
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W ie ner Raum mit all seinen Bereichen zuzu­
ordnen. Das Zentrum mit dem seit fast zw ei 
Jahrtausenden kontinu ierlich besiedelten 
Stadtraumes mit seiner heute total durch Ver­
bauung verdeckten und nur spärlich durch­
grünten Oberfläche b is zu den noch sehr 
naturnahen Landschaftsbereichen, die sich 
teilweise an der Donau und am Ostabfall 
des W ie n e rw a ld e s gegen das W ie n e r 
Becken erhalten haben. Dazwischen liegen 
vielfältigste Entwicklungszonen durchgrünter 
Stadtlandschaft und schon bebauter Agrar­
landschaft.

Zur Methode der Definition 
der Kulturlandschaftstypen

Von den naturräumlichen Voraussetzungen 
(Geologie und Morphologie, aktuelle Vege­
tation, agrarische Nutzung) und den sied­
lungsgeographischen Verhältnissen (Baualter, 
Baudichte, Bebauungstypen) ausgehend 
wurde durch deren Überlagerung und Ver­
netzung versucht, bestimmte Zuordnungen 
und daraus folgend eine Definition der Kul­
turlandschaftstypen zu treffen. Alle bisher in 
der Literatur angedeuteten Versuche in dieser 
Art streben nach hoher Detailgenauigkeit 
und büßen dadurch nur zu leicht ihre M ög­
lichkeit zur praktischen Umsetzung ein. Gera­
de darauf wurde aber im Rahmen dieser 
Untersuchung größter W ert gelegt, wodurch 
die manchmal vielleicht etwas g roßzügig 
erscheinenden Zusammenfassungen gerecht­
fertigt erscheinen.

Durch diese relativ grobe Gliederung konnte 
vermieden werden, durch Jahrhunderte 
gewachsene Lebens- und Wirtschaftseinhei­
ten künstlich zu trennen und dadurch leben­
dige Zusammenhänge vollkommen zu ver­
wischen. Gerade mit dem Hintergedanken 
der Bewahrung und gesunden Entwicklung 
und unter Beachtung ökologischer Faktoren

muß aber auf die ganzheitliche Betrachtung 
solcher Bereiche verwiesen werden. N icht 
eine Aufsplitterung in möglichst viele einzelne 
Teilbereiche war das Z ie l, sondern die Inte­
gration von einander im W echselspiel ab­
hängiger bebauter Bereiche und Grünberei­
che, die das lebendige Bild von Kulturland­
schaft prägen.

Daraus ergab sich eine Gliederung mit acht 
Haupttypen, die das gesamte Spektrum der 
W ie ner Kulturlandschaft zu umreißen versu­
chen. A ls  grobes G liederungssystem  und 
Ausgangsbasis diente das Prinzip  der par­
allel laufenden Biotopkartierung der O rd ­
nung der Mikrochoren in

natürliche,
menschlich beeinflußte -  landschaftsge­
bundene und
menschlich beeinflußte -  landschaftsunge­
bundene.

Auf diese W e ise  lassen sich in der Kultur­
landschaftstypengliederung Bereiche definie­
ren, die zu den naturräumlichen Gegeben­
heiten in klarer Abhängigkeit stehen (W ie ­
nerwald, Auwald, W einbauzone, A grar­
land der Donauterrassen) bzw. solche, die 
auf die naturräumlichen Vorgaben keinerlei 
Rücksicht nehmen (Verkehrsbauten, Parkan­
lagen, sozia le  Wohnbauten). Dazwischen 
liegt vorwiegend auf guartären Donauterras­
sen und ihren Abhängen der Bereich des 
dichtbebauten Stadtgebietes, dessen Vege­
tationsausstattung sich auf Park-, Straßen- und 
Hofbepflanzungen beschränkt.

Unbelebte und belebte Ele­
mente der Kulturlandschaft
Geologie und Geomorphologie -  ihre 
Wirksamkeit bei der Entstehung der 
Wiener Kulturlandschaft

Drei geologische Einheiten prägen die W ie ­
ner Landschaft: das Einbruchsbecken zw i­
schen Alpen und Karpaten, die Flyschzone 
des W ienerw aldes, die Kalka lpen.

Den größten Anteil (7 9  %) nimmt dabei das 
tertiäre Einbruchsbecken ein, gefolgt von der 
Flyschzone (2 0  %) und einem kleinen kalkal­
pinen Anteil (1%) im Südwesten W ie n s.

D ie Ka lka lpen. N icht nur flächenmäßig, 
auch im Erscheinungsbild macht sich der 
Anteil der Kalkalpen w enig bemerkbar. 
Zw a r bilden sich in der Kalksburger Klause, 
der Einmündung des Gütenbaches in die Rei­
che Liesing und an der Dürren Liesing durch 
die härteren Kalkgesteine bedingte Klau­
sentäler aus, sie sind jedoch nicht so deutlich 
ausgeformt w ie etwa die schon außerhalb 
W ie n s gelegene Mödlinger Klause. Auf den 
gut w asserdurchlässigen und daher eher 
trockenen Standorten stellen sich wärmelie­
bende W aldgesellschaften ein, d ie im 
Flyschwienerwald sonst kaum vertreten sind. 
Auch das einzige natürliche Schwarzföhren­
vorkommen aufW iener Boden ist hier zu fin­
den.

D ie F lysc hzone . M orphologisch machen 
sich in den Flyschgesteinen vor allem die 
W ienerw a ld bäche bemerkbar, die hier 
durchwegs im Oberlauf deutliche Erosions­
formen bis in die unmittelbaren Quellberei­
che verursachen (Tobel, Kerbtäler). Im M it­
tellauf bilden sie  deutliche Talböden mit 
schwach ausgeprägten kleinen Terrassen 
und Auwaldvegetation aus, die heute aller­
dings nur mehr in Fragmenten erhalten ist.
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Charakteristisch für die W ienerwaldbäche 
ist ihre stark schwankende W asserführung 
(bei Hochwasser bis zum 2000fachen der 
Normalwassermenge). Dies steht in engem 
Zusammenhang mit spezifischen Eigenschaf­
ten der Flyschgesteine, die ein rasches ober­
flächiges Abfließen des Niederschlagswas­
sers bewirken. Die großen W assermassen, 
die daher nach Starhregen oft sehr plötzlich 
auftreten können, sind auch die Ursache der 
verheerenden Hochwässer entlang der Lie­
sing und des W ienflusses. N u r so sind die 
massiven Hochwasserschutzbauten zu ver­
stehen, die bei Normalwasserführung über­
dimensioniert wirken.

Tonmineralreiche Gesteinsschichten quellen 
bei Durchnässung auf und sind die Ursache 
für die Bereitschaft zum "Bodenkriechen", 
das in extremen Fällen zu größeren Hangrut­
schungen führen kann, w ie etwa entlang der 
Westautobahn immer wieder an den künst­
lich entstandenen Anrissen der Autobahntras- 
sen beobachtet werden kann.

Der Wienerwald. Diese ungünstigen Ver­
hältnisse mögen auch mit ein Grund gewe­
sen sein, daß dieser Bereich von einer städ­
tischen Bebauung weitgehend freigehalten 
wurde. Es dominieren die ausgedehnten 
Waldbestände des W ienerw aldes mit forst­
wirtschaftlicher und jagdwirtschaftlicher Nut­
zung. Die Grünlandwirtschaft spielte in der 
Vergangenheit im W ie ne r Umland bis nach 
Niederösterreich eine wichtige Rolle bei der 
Versorgung der G roßstadt mit frischen 
Lebensmitteln und wurde so zu einem prä­
genden Element der Wienerwaldlandschaft 
und ihrem Wechsel von W ald- und W iesen­
parzellen. Heute ist die Notwendigkeit einer 
stadtnahen Viehhaltung nicht mehr gegeben, 
und im W ienerwald tritt heute die Grünland­
wirtschaft immer stärker zurück. So findet sich 
im Gütenbachtal heute der letzte Grünland­
bauer im W ie ne r Stadtbereich.

Nach w ie vor stellt aber der Bereich des 
W ienerwaldes den wichtigsten Erholungs­

raum der Großstadt dar, die Erhaltung der 
abwechslungsreichen, in W ald- und W ie ­
senbereiche gegliederten W ienerwald land­
schaft w ird  zusehends zu einer wichtigen 
naturschutzpolitischen Aufgabe.

Das tertiäre Einbruchsbecken. Für die Stadt 
selbst ist das tertiäre Einbruchsbecken von 
entscheidender und prägender W irku n g . 
Die Gestaltung der W ie ne r Landschaft wur­
de im Quartär durch die Donau und ihre 
Nebenflüsse aus dem W esten und Süden 
abgeschlossen. Klimatisch bedingte Ände­
rungen der W asse rführung  der Donau 
haben in Erosions- und Akkumulationsphasen 
die Terrassenlandschaft des W iener Raumes 
entstehen lassen. Auf den tertiären Sedimen­
ten (Baden, Sarmat, Pannon), die ebenfalls 
von der Erosion erfaßt wurden, liegen heute 
die quartären Terrassenkörper auf (Prater-, 
Stadt-, Theresianum-, Arsenal-, W ienerberg- 
und Laaerbergterrasse). Die ältesten Terras­
sen (W ienerberg- und Laaerbergterrasse) 
sind  im Süden W ie n s  g roßfläch ig , am 
W estrand in kleinflächigen "Äquivalenten" 
erhalten. W ie  die Schotter der Praterterrasse 
heute einen wichtigen Rohstoff darstellen, so 
bilden die "pannonen" tonigen Sedimente 
unter den Schottern der Laaerberg- und 
Wienerbergterrasse einen wichtigen Rohstoff 
für die Ziegelherstellung.

Auch hier ist -  w ie auf der jüngeren, vorwie­
gend nördlich der Donau gelegenen Prater­
terrasse -  noch großflächiger Acker- und 
Gemüsebau zu finden; auch ein traditioneller 
Weinbau konnte sich an den südexponierten 
Abhängen des Laaerberges halten.

Die Randzone. Zw ischen Terrassen- und 
Alpenanteilen (Flysch und Kalk) treten die ter­
tiären Sedimente selbst zutage. Teile davon 
werden noch vom W ienerw a ld  eingenom­
men. Der größere Teil wurde jedoch schon 
früher gerodet und trägt die Reste einer ehe­
mals weiterverbreiteten Weinbaukultur, die 
zunehmend von unterschiedlich dichter 
Besiedelung abgelöst w ird.

Der Donauraum. In der jüngsten Terrasse 
(Praterterrasse) ist die "Zone der rezenten 
Mäander" eingeschnitten, mit dem regulier­
ten Donaulauf und den hinter dem Hochwas­
serdamm verbliebenen Altwässern.

Erst durch die Donauregulierung 1 8 7 5  ist 
diese Zone einer gefahrlosen Besiedelung 
und städtischen Nutzung zugänglich. In die­
sem grundwassernahen Bereich nördlich der 
Donau ist auch das zw e ite  großflächige 
Waldgebiet, die Lobau, innerhalb der Stadt­
grenzen erhalten.

Auf den weiten Flächen der relativ hochwas­
sersicheren Praterterrasse liegen auch heute 
noch großflächige Agrargebiete mit Getrei­
de- und Gemüseanbau. W eite rs ist hier die 
Schotterentnahme erwähnenswert.

Der städtische Raum. Die höhergelegenen 
älteren Terrassen (Stadt-, Theresianum- und 
Arsenalterrasse) stellen seit jeher die wichtig­
sten Siedlungsbereiche W ie n s dar. Liegen 
die ältesten geschlossenen Siedlungsberei­
che noch auf den günstigen ebenen Flächen 
der Stadtterrasse, so weitete sich die Stadt 
in der Folge nach Westen aus und erreichte 
alte dörfliche Ansiedlungen (Vororte). Vor 
allem hier am Westrand wurden die Terras­
sen von den W ienerwaldbächen in Riedel­
flächen zerschnitten. Diese Situation zeigt 
sich vielleicht am deutlichsten im Verlauf des 
Gürtels.

Die aktuelle Vegetation und ihre 
Nutzung
Häufig w ird bei der Behandlung von stark 
anthropogen geprägten Landschaften ver­
sucht, die "potentielle natürliche Vegetation" 
kartographisch darzustellen und verbal ein 
Bild dieser Vegetation zu liefern. Es mag reiz­
voll sein, durch vergleichende Untersuchun­
gen zu einer Vorstellung zu gelangen, w ie 
etwa die natürliche Vegetation im Bereich 
des Stephansplatzes aussehen könnte, wenn 
hier nicht seit bald 2 0 0 0  Jahren kontinuier-
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liehe Siedlungstätigkeit, sondern eine mehr 
oder weniger intensive Forstwirtschaft tätig 
wäre, w ie beisp ie lsw eise im Lainzer T ie r­
garten.

Solche Versuche sind bereits mehrfach für 
das W ie ne r Stadtgebiet unternommen wor­
den, sollen hier also nicht wiederholt wer­
den. Für die Gehölzartenauswahl und Ge­
staltung von Parkanlagen im klimatisch recht 
d ifferenzie rten W ie n e r Stadtraum kann 
jedoch eine Darstellung der potentiellen 
Vegetation wertvolle Anregungen bieten.

Die aktuelle Vegetation im W ie ne r Stadtbe­
reich soll hier kurz im Hinblick auf die Bedeu­
tung für die Kulturlandschaftstypen sk izz ie rt 
werden. Eine detaillierte Darstellung erfolgt 
in den jeweiligen Kapiteln. Zw e i große, ge­
schlossene W aldgebiete sind für W ie n e r 
Stadtgebiet charakteristisch: der W ie n e r­
wald im Westen und die Lobau am nördli­
chen Donauufer im Südosten des Stadtgebie­
tes.

D er W ie n e rw a ld . Die Flyschanteile der 
Stadt tragen ausgedehnte Rotbuchenwälder 
von bemerkenswerter Schönheit und optima­
ler W uchssle istung . D ie Erhaltung d ieser 
W älder durch Schöffel im vergangenen Jahr­
hundert kann gar nicht hoch genug einge­
schätzt werden. Ihr W e rt in unmittelbarer 
Nähe der Großstadt ist wahrscheinlich vie­
len Bewohnern W ie n s durch ihre selbstver­
ständliche G egenw art überhaupt nicht 
bewußt.

Kleinflächig sind durch spezifische Standort­
bedingungen (Untergrundgesteine, Boden­
feuchtigkeit, Hangneigung) andere W a ld ­
gesellschaften zu finden, die das Bild des 
W ienerw a ldes beleben und von besonde­
rem vegetationskundlichen Interesse sind.

Saure, nährstoffarme Sandsteine führen zur 
Ausbildung von artenarmen, lichtdurchlässi­
geren Beständen, den bodensauren Buchen- 
und Eichenwäldern.

Weitere bemerkenswerte Waldbestände fin­
den sich über den Kalkgesteinen, die im Lie­
singtal bei Kalksburg auftreten.

H ie r finden sich die e inzigen natürlichen 
Schwarzföhrenvorkommen im W ie ner Stadt­
gebiet. S ie  prägen durch ihre b iza rren 
Baumgestalten in besonderer W e ise  den 
Landschaftscharakter des Alpenostrandes 
südlich von W ie n , und nicht zufällig wurde 
diese Landschaft in der Romantik zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts als Sommerfrische der 
W ie ne r entdeckt.

An den südexponierten steilen Abhängen 
zum Liesingta l treten artenreiche Flaum­
eichenbestände auf, die sich durch beson­
ders hochwüchsige Altbäume auszeichnen. 
Von gleichem Interesse sind die wenig unter­
suchten Flaumeichen- und Lindenbestände 
an den Steilflanken des Leopoldsberges.

Auf den grundwassernahen Terrassen ent­
lang der Wienerwaldbäche bilden sich hin­
gegen Bacherlen-Eschen-Wälder aus. In Tal­
weitungen sind sie von einer traditionellen 
W iesennutzung verdrängt worden und bie­
ten heute als lineare bachbegleitende Gehöl­
ze  ein abwechslungsreiches B ild  für den 
Erholungsuchenden. Der drastische Rück­
gang der Wiesenbewirtschaftung führt aller­
dings zu einer deutlichen Verbrachung und 
damit langfristig zu einem Verlust dieser wich­
tigen stadtnahen Erholungslandschaft.

In den tieferen Randlagen sind noch kleinere 
Eichen-FJainbuchen-Bestände erhalten. Diese 
stark anthropogen beeinflußte W aldgesell­
schaft ist schon früh der Rodung zum Opfer 
gefallen, stellen doch ihre Standorte gleich­
zeitig weinbaufähige Standorte dar. Einige 
Jagdremisen stellen gemeinsam mit einigen 
Beständen in Niederösterreich die letzten 
Reste der ursprünglichen Waldvegetation 
der Planarstufe dar. Der bedeutendste Rest­
bestand ist der Flaumeichenwald auf dem 
Laaerberg. Stark menschlich beeinflußt sind 
Reste im Schönbrunner Schloßpark.

D ie W ie n e rw a ld w ie se n . Im Bereich des 
Flyschwienerwaldes bildete früher die Grün­
landwirtschaft einen wichtigen W irtschafts­
faktor. Heute gehören diese Wiesenflächen, 
die häufig nicht mehr genutzt werden, zu 
den Problemgebieten des W ienerw a ldes. 
S ie  stellen ein wichtiges Element der Kultur­
landschaft dar und bieten im W echselspiel 
mit dem W ald  erst den vollen Erholungswert 
der Landschaft. Durch natürliche Verbu- 
schung oder künstliche Aufforstung -  oft noch 
mit standortfremden Gehölzen -  gehen die 
W iesen erstaunlich rasch verloren.

Die Auw älder. Die Auwälder unterliegen 
seit der großen Donauregulierung durch die 
Trennung von den düngenden Hochwässern 
und die Grundwasserabsenkung einer Ver­
änderung in der Bestandesstruktur. Trotzdem 
stellen die Auw älder der Lobau w ie  die 
Bestände des W ienerw a ldes ein unschätz­
bares Naturreservat mit einer bemerkenswer­
ten Pflanzen- und Tierwelt dar. Der W ert die­
ser Waldbestände ist trotzdem unbestritten, 
verfügt doch keine europäische Großstadt in 
ihrem Verwaltungsbereich über Bestände 
von der Bedeutung der Lobau oder des W ie ­
nerwaldes. Daraus erwächst aber auch der 
Stadtverwaltung eine Verpflichtung zur Erhal­
tung über den regionalen oder nationalen 
Bereich hinaus.

D ie G ehölzbestände des Überschwem ­
mungsgebietes sind zw a r nach Errichtung 
des Entlastungsgerinnes teilweise erhalten 
geblieben, jedoch "hochwassersicher" und 
damit nicht mehr der Auwalddynamik unter­
worfen.

A ls echter Auwaldstandort wäre nach dem 
Ausbau der geplanten Staustufe Hainburg, 
die ebenfalls zu r Abdämmung großer Au­
waldgebiete unterhalb W ie n s geführt hätte, 
überhaupt nur mehr eine kleine Fläche des 
untersten Überschwemmungsgebietes ver­
blieben.
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Landwirtschaftliche Nutzflächen und 
ihre Vegetationsausstattung

Der Weinbau. Das Werden wie das gegen­
wärtige Bild der W ie ne r Kulturlandschaft ist 
ohne Weinbau kaum vorstellbar, spielt doch 
der Weinbau, wenigstens der Überlieferung 
nach, seit der Römerzeit in W ie n  eine nicht 
unwichtige Rolle. Die heutige Verteilung der 
Weinbaugebiete täuscht allerdings in ihrer 
ringförmigen Anordnung vom Bisam berg 
über die Wienerwaldabhänge bis zum Laa- 
erberg naturräumliche Voraussetzungen für 
das Wachstum der Rebe vor. Alte Landkarten 
zeigen hingegen eine Verteilung der W e in ­
gärten bis unmittelbar vor die Stadtmauern 
W iens. Einheimische wilde Weinreben, die 
bei der Zucht von Kultursorten eine Rolle 
gespielt haben mögen, finden sich jedenfalls 
auch heute noch in den Auwäldern der 
Lobau.

Der eingeschränkte Maschineneinsatz in den 
steilen Weingartenparzellen hat ganz allge­
mein die Erhaltung von Vegetationsstrukturen 
wie Hecken, Lesesteinhaufen, Einzelbäumen 
und Brachflächen in den Kulturflächen geför­
dert. So bilden die W iener Weingärten eine 
harmonische Ubergangszone von den 
geschlossenen Laubwaldbeständen des 
W ie nerw a ld es zum zunehmend dichter 
bebauten Stadtzentrum.

Der Agrarraum. Abschließend sei noch auf 
die ausgedehnten Agrarflächen W ie n s hin­
gewiesen. So w ird ein bedeutender Anteil 
des W iener Gemüsebedarfs im Stadtgebiet 
selbst produziert. Die günstigen Produktions­
bedingungen haben schon frühzeitig zur Ent­
waldung dieser Gebiete geführt. Selbst Kar­
ten aus der ersten Hälfte des 1 8. Jahrhun­
derts zeigen keinen höheren Waldanteil. Die 
Jagdremisen dieser Ze it haben sich bis in die 
Gegenwart erhalten.

Eine Verbesserung der Vegetationsausstat­
tung ist durch die Anlage von W indschutz­

streifen eingetreten. Der Versuch, artenreiche 
Bestände aus einheimischen Gehölzen auf­
zubauen, kann als gelungen bezeichnet wer­
den. Eine weitere Strukturverbesserung ist 
paradoxerweise durch die Schotterentnah­
mestellen entstanden, besonders wenn keine 
weitere Nutzung (Parzellierung a ls Bade­
teich) erfolgte, sondern eine ungestörte Ent­
wicklung der spontan aufkommenden Vege­
tation ablaufen konnte.

Die Hauptagrargebiete finden sich im 2 1 . 
und 2 2 . Gemeindebezirk und am südlichen 
Stadtrand im Bereich der alten Dörfer Roth- 
neusiedl, Oberlaa und Unterlaa.

Nutzungsansprüche und ihr Einfluß 
auf die Vegetation

Durch die recht strengen Bestimmungen der 
Flächenwidmung (Schutzgebiet W ald - und 
Wiesengürtel) ist der Siedlungsdruck auf die 
W aldflächen in W ie n  eher gering. N ut­
zungsansprüche und -konflikte ergeben sich 
in Zonen mit naturnaher Vegetation eher aus 
der Erholungsnutzung:

In den Flyschwienerwaldgebieten überwiegt 
die Erholungsnutzung und verteilt sich über 
das ganze Jahr, der Besucherdruck ist gering 
und Geschränkt sich meist auf die unmittel­
bare Umgebung von Raststätten.

Südlich der Wienertalfurche zeigt sich, daß 
die lichteren wärmebegünstigten W älder im 
Sommer eher gemieden werden. Die opti­
male Erholungsfunktion erfüllen diese Berei­
che im Frühjahr und im Herbst. In letzter Zeit 
ist auch eine regelmäßige Nutzung durch 
Skilangläufer feststellbar.

Die Auw älder sind ebenfalls im Sommer 
etwas in ihrer Erholungswirkung beeinträch­
tigt. H itze , Luftfeuchtigkeit und Gelsenplage 
machen die Auwälder im Sommer zu einem 
Geheimtip für Unerschrockene. Die Erho­
lungsfunktion erfüllen dann mehr die W ild - 
badeplätze an verschiedenen Altwässern mit 
allen Anzeichen einer übermäßigen Nut­
zung. Dieses Ausweichen eines nicht uner­
heblichen Teils des Badepublikums mag ein 
deutlicher H inw eis dafür sein, daß bei der 
Ausgestaltung der Donauinsel neben der 
Hocnwasserschutzfunktion die Nafurausstat- 
tyng zu kurz gekommen ist. Ein gründliches 
Uberdenken der Gesamtsituation im Zusam­
menhang mit der geplanten Weltausstellung 
ist wohl die letzte Chance, eine Verbesse­
rung herbeizuführen.

In den intensiv genutzten Agrargebieten 
dominiert naturgemäß die Landwirtschaft. Für 
die Bewohner der neu angelegten Großsied­
lungen besteht in diesen Bereichen sogar ein 
ausgesprochenes Defizit an Erholungsmög­
lichkeiten.

H ie r liegen die Chancen einer Verbesserung 
vor allem in der Schließung des W ald- und 
W ie se n g ü rte ls . Auch die geordnete E r­
schließung der Schottergruben könnte hier 
sowohl für die Naturausstattung w ie für die 
Erholungsmöglichkeiten deutliche Verbesse­
rungen bringen. Die geradezu panische 
Angst vor der möglichen Verunreinigung offe­
ner Wasserflächen etwa durch Wasservögel 
und die angestrebte Verfüllung der Schotter­
gruben erscheint angesichts des zu r Verfü­
gung stehenden M aterials als gut gemeinte, 
aber weltfremde Forderung.
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Siedlungstypen und 
Siedlungsentwicklung -  ihre Rolle in 
der Wiener Kulturlandschaft

Die Innere Stadt. Von der Auflösung des 
römischen M ilitärlagers Vindobona und sei­
ner im Fasanviertel gelegenen Zivilstadt bis 
zur Entstehung einer Frühmittelalterlichen Sied­
lung mögen 2 0 0 - 3 0 0  Jahre vergangen 
se in . Vom Legionslager blieben nur die 
schutzbietenden starken Legionsmauern 
erhalten, und ihr Verlauf ist bis heute noch 
im ältesten Stadtkern deutlich erkennbar.

Die für alle römischen Legionslager typischen 
Eckabrundungen des Castrums lassen sich 
in der Realität auch heute noch zum Teil w ie­
dererkennen. Erhalten haben sich im heuti­
gen Stadtgrundriß auch noch die römischen 
W allgräben; so entspricht der Graben die­
ser ältesten Umwallung, die sich über N ag­
lergasse -  Heidenschuß -  Tiefer Graben fort­
setzte. Der schmale Haarhof zeigt mit einem 
Gefälle die Neigung der Böschung dieses 
Römerwalls noch heute an. Durchflossen war 
dieser Graben von einem 1 3 8 7  eingewölb­
ten und dann z . T. verbauten Bach. Im Osten 
dieses ummauerten Bereichs lag die ehema­
lige Bürgerstadt, im W esten davon der 
Bereich der Babenberger Residenz und das 
später zu immer größerer Bedeutung empor­
wachsende Ghetto.

Die ersten Vorstädte. Die älteste bedeuten­
de Vorstadt entstand im 1 1 Jahrhundert vor 
dem östlichen Ausfa llsto r und bildete a ls 
Dom- und Fremdenviertel noch längere Zeit 
einen von der Stadt getrennten, deutlich 
abgegrenzten Bereich. D ieser Angersied­
lung schloß sich am Südrand ein Straßendorf 
um die spätere Dompfarre St. Stephan an.

Eine weitere, etwas spätere Ausweitung 
erfolgte auf der Stadtterrasse. Beide Berei­
che wurden von der großen Stadterweite­
rung des frühen 1 3 . Jahrhunderts unter Leo­

pold VI. (1 1 9 8 -1  2 3 0 )  umschlossen. Die in 
den alten römischen Lagermauern befindli­
chen Teile wurden damit zur Altstadt, die sich 
lange Ze it von den Bereichen der Neustadt 
deutlich unterschied. Ab dem 14. Jahrhun­
dert kam es unter den Habsburgern zum Auf­
bau eines eigenen "Herrenviertels" des Adels 
und der Hochwürdenträger, das sich bereits 
am Ende dieses Jahrhunderts durch seine 
großen, rechteckigen Parzellen ganz deut­
lich von den übrigen Stadtvierteln absetzte.

D ie Zone der R ingstraße. Die Gründerzeit 
der sieben Jahrzehnte von 1 8 4 8  bis 1 9 1 4  
zäh lt zu r bedeutendsten Bauepoche der 
gesamten Stadt. In mehreren Etappen voll­
zog sich auf der eine Seite die Angliederung 
der Vorstädte (1 8 5 0 ) , später der Vororte 
(1 8 90), während gleichzeitig der ältere Bau­
bestand in derart durchgreifender W e ise  
erneuert worden ist w ie in keiner der Epo­
chen, die vorausgegangen waren oder 
nachfolgen sollten. Ausgangspunkt für diese 
Gesamterneuerung und einen ungeheuren 
Aufschwung des Bauwesens w ar der Aus­
bau der Ringstraße. Erste Anregungen zu r 
Schleifung der W ie n e r Bastionen waren 
bereits unter Josef II. und Fra nz I. aufge­
taucht.

Durch die provisorische Gemeindeordnung 
von 1 8 5 0  erfolgte die politische Vereinigung 
der Stadt mit ihren Vorstädten, de facto wur­
de sie aber dadurch, daß der Verkehr nach 
w ie vor nur durch die 1 2 Tore möglich war, 
boykottiert. Beendet wurde dieser Zustand 
durch ein kaiserliches Handschreiben vom 
2 0 .1  2 .1  8 5 7 ,  in dem die Schleifung der 
Bastionen verfügt worden ist.

Die Ausgestaltung der Ringstraße folgte ei­
nem vom Kaiser 1 8 5 9  genehmigten Grund­
plan. Rückgrat dieses Planes bildet ein Innen­
ring, um den sich alle Funktionen scharen, 
und parallel dazu ein weiterer Ring, eine 
Lastenstraße, die der Versorgung dienen 
sollte.

Zu r organischen W eiterführung alter Ver­
kehrswege in die Innere Stadt kam es nur sel­
ten. Häufig endeten die Hauptstraßen der 
Vorstädte am Ring. H ie r lebt noch die 
Geschlossenheit des alten G lacis fort. Der 
Ring wirkt als Querraum, der sich in die Ach­
sen der richtungbetonten Radialstraßen ein­
schiebt. Festgelegt wurde mit diesem Plan 
auch die zwingende Forderung von bebau­
ter Fläche zu r Grünfläche im Verhältnis wie 
1 : 5 , woraus die intensive Einbettung der 
Architektur in umfangreiche Grünanlagen 
resultierte.

Eine zweite wichtige Gruppe von grünen 
Bereichen der Ringstraße bildet der Straßen­
zug selbst. Die Bäume geben der immensen 
Breite der Straße die notwendige G liede­
rung und einen der Randbebauung entspre­
chenden Maßstab.

Der dritte angewandte Typus von Grünzonen 
ist der des kleinen Parks, einen ausgesparten 
Baublock groß, der durch den Beethoven­
platz vertreten ist.

Nicht vergessen werden darf hier der Gar­
ten am Fluß als vierter Typus, w ie w ir ihn am 
W ienfluß (1 9 0 3  durch Hackhofer, Obmann) 
im Bereich des Stadtparkes als großartige 
städtische Promenade besitzen. Der Staat­
park selbst wurde 1 8 6 2  nach Gesichtspunk­
ten der englischen Gartengestaltung nach 
Entwürfen des englischen M alers Joseph Sel- 
leny ausgestaltet.

Der Ring der Vorstädte. Die Vorstädte, die 
vor den Mauern W ie n s entstanden waren, 
verschwanden im Zuge der ersten Türkenbe­
lagerung samt ihren Bo llw e rken . Bald 
danach entstanden um die Innere Stadt 
mächtige Festungsbauten Am 4 .  M ä rz  
1 5 5 8  erließ der Ka iser einen Befehl, daß 
niemand im Um kreis von 5 0  Klaftern vom 
Stadtgraben entfernt Gebäude aufführen dür­
fe. Dadurch war der Tendenz der Annähe­
rung der Vorstädte an die Innere Stadt eine 
entscheidende, bis heute noch immer ables-
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Leopoldstadt um 1 7 3 4

bare Grenze gesetzt. Unmittelbar vor der 
zweiten Türkenbelagerung wurde d ieser 
Raum auf 6 0 0  Schritte ausgeweitet. In der 
Zeit von 1 6 3 2  bis 1 6 8 4  mußten insgesamt 
rund 4 5 0  bürgerliche Häuser abgebrochen 
werden. Durch all diese Maßnahmen wur­
den die Vorstädte von ihrem politischen und 
sozialen Mittelpunkt räumlich vollkommen 
abgetrennt und entwickelten sich zu se lb­
ständigen Gemeinden.

1 7 0 4  wurde aufgrund eines kaiserlichen 
Dekrets ein W a ll um diese Vorstädte geplant 
und gebaut. Er schnürte die Entwicklung der

Vorstädte allmählich so w ie die Bastionen 
die in der Innenstadt entscheidend ein. Die 
am Linienwall eingehobene Verzehrsteuer 
verteuerte die Lebenshaltungskosten nicht 
unwesentlich und w ar die Ursache dafür, 
daß schon in relativ früher Ze it Arbeiter- und 
andere Billigauartiere Eingang in die Sied­
lungsformen der Vororte außerhalb des Lini­
enwalls fanden. Geradezu als "Siedlungs­
erreger" wirkten schon damals die Ausfall­
straßen (Fernverkehrsstraßen), die zu einem 
fast lückenlosen Auffüllen des zu r Verfügung 
stehenden Raumes führten.

Eine besondere Stellung innerhalb der Vor­
städte nimmt die Leopoldstadt ein, die 1 5 3 6  
für jene Bürger gegründet wurde, die auf­
grund des Bastionenbaues ihre am Rand der 
damaligen Inneren Stadt gelegenen Parzel­
len abtreten mußten. Bereits 1 5 9 8  wurde 
der Donaukanal erstmals reguliert und damit 
ein Versuch gestartet, der über Jahrhunderte 
b is heute die W ie n e r Kom m unalpolitik 
bestimmen sollte: W ie n  an die Donau zu 
rücken. In das 17. Jahrhundert fällt die Errich­
tung einerweiteren Schutzeinrichtung gegen 
die ständigen Donauhochwässer, der Bau 
eines Dammes, dem die noch heute deutlich
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über dem Gelände liegende Obere Augar­
tenstraße entspricht. Ein entscheidender Punkt 
für die Entwicklung der Vorstädte ist die zw ei­
te Türkenbelagerung mit ihren Zerstörungen, 
vor allem aber dem darauffolgenden Boom 
von Neubautätigkeit. D ieses stürmische 
Wachstum, das bis in die Mitte des 1 8. Jahr­
hunderts anhielt, gipfelte in den großarti­
gen Sommerresidenzen des Adels mit ihren 
weitläufigen Gartenanlagen. Vollends zu 
e iner Gartenstadt des 1 8 . Jahrhunderts 
wurde das Gelände beiderseits des bisher 
unbebaut gebliebenen Rennwegs ausgestal­
tet.

Viele der heutigen Grünreserven gehen noch 
auf diese alten Gartenanlagen, die später 
zu Parks verwandelt wurden, zurück.

Trotz dieser stürmischen Entwicklung war bis 
um die M itte des 1 9 . Jahrhunderts der 
Bereich bis zum Lin ienwall, der ungefähr 
dem heutigen Verlauf des Gürtels entspricht,

noch nicht zu r Gänze von Siedlungen auf­
gefüllt und noch in vielen Teilen von Gemü­
sebauern mit ihren Feldern eingenommen. 
Zw ischen 1 8 4 0  und 1 8 7 0  wurden auch 
diese letzten agrarischen Gebiete innerhalb 
der Vorstädte verbaut.

1 861  wird vom Kaiser der Ausbau der Gür­
telstraße genehmigt. Sie folgt im allgemeinen 
dem Zug des ehemaligen Linienwalls und 
umfaßt, beginnend im Nordosten, alle alten 
Vorstädte. Auf diese W e ise  entstand ein 
bedeutender Verkehrsweg, der nach der 
Demolierung des LinienwaTls auf seine heu­
tige Breite erweitert wurde. 1 8 9 5  wurde der 
Bau der Stadtbahn begonnen, deren W ie n ­
tal-Gürtellinie 1 8 9 8  eröffnet werden konnte.

Ein weiterer wichtiger Anstoß zur Bautätigkeit 
neben dem Ausbau der Ringstraße und dem 
Gürtel ist die Donauregulierung. S ie  erfolgte 
in den Jahren 1 8 71  bis 1 8 7 5 ,  nachdem es 
in W ie n  im 19. Jahrhundert zweimal (1 8 3 0

und 1 8 6 2 ) verheerende Überschwemmun­
gen gegeben hatte.

Daß die Entwicklung nicht jenen Lauf genom­
men hatte w ie  in Budapest, hat seinen 
Grund wohl darin , daß die Ebene des 
M archfe ldes von ihren naturräumlichen 
Gegebenheiten keinerlei Attraktion bot und 
die als erste Bahnlinie errichtete Nordbahn 
zusätzlich die Ansiedlung von Industrie- und 
Gewerbeflächen förderte und die Anlage 
repräsentativer Wohnviertel verhinderte.

Die Regulierung des 19. Jahrhunderts wurde 
erst 1 9 6 9  durch die Planung und darauffol­
gende Ausführung e iner grundlegenden 
Umgestaltung unterzogen und entscheidend 
verändert.

D ie Stadterw eite rungen a u ße rha lb  der 
Vorstädte durch Rasterbebauung

Dicht am Linienwall, vor den Ausfalltoren der 
gewerbereichen Vorstädte, hatten nach der 
zweiten Türkenbelagerung die Grundherr­
schaften sehr bald einige neue Vororte plan­
mäßig angelegt (Neulerchenfeld, Braunhir­
schengrund), andere wuchsen aus w ilder 
W u rze l heran (Fünfhaus, Sechshaus).

D ie planm äßige Anlage d ieser neuen 
Wohngebiete zwischen den Vorstädten und 
vor allem außerhalb des Lin ienw alls z w i­
schen den Ortskernen der vorwiegend bäu­
erlichen Vororte erfolgte in rechteckigen Bau­
parzellen. A ls Aufschließungsprinzip wurde 
diese Rasterverbauung b is zum Ende der 
Monarchie beibehalten.

Die Zone der Vororte. Im G egensatz zu 
den später durch den Linienwall zusammen­
gefaßten engen Bereich der Vorstädte lagen 
die Vororte in weitem Bogen vor dem 
gesamten Bereich der Stadt. S ie  lassen sich 
ursprünglich in drei verschiedenen Typen 
g liedern, deren Abgrenzung auch heute 
noch deutlich ablesbar ist.
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zu unterscheiden. Im einen Fall finden w ir 
heute mehr oder m inder g roße, von der 
Stadt abgesetzte Villenviertel vor, die weni­
ger W e in rie d e n a ls W ie se n - und Acker­
flächen besetzten, während sich bei den 
Agrarorten der Ebene vor allem ortsansäs­
sige Arbeiterfamilien ansiedelten, die in den 
peripheren Industriezonen Beschäftigung 
gefunden hatten.

W ährend sich die nördlich der Donau gele­
genen Orte ähnlich wie die im Süden W ie ns 
gelegenen Vororte teilweise gut und isoliert 
in ihrer angestammten G rundriß-, Bebau- 
ungs- und Wirtschaftsstruktur erhalten haben, 
konzentrierte sich die Siedlungsentwicklung 
des 19. und beginnenden 2 0 . Jahrhunderts 
vor allem auf den Bogen zwischen den Vor­
städten und Vororten im Westen der Stadt.

Der Alsbach beim Linienwall, 18 7 2  (heutiger Gürtel)

Die Weinhauerorte am Ostrand des W ie­
nerwaldes in den Gräben der W iener­
waldbäche

Am Ostabfall des W ienerw a ldes liegt eine 
Fülle teils sehr alter Weinhauerorte -  meist 
als langgestreckte, grabenartige Straßen- 
und Längsangerdörfer organisiert. Die weiter 
außerhalb liegenden (Herna ls, Penzing, 
Meidling) entwickelten sich schon bald zu 
M ilchmeiereien und später zu den ersten 
Sommerfrischen. Die beiderseits des W ie n ­
tals gelegenen Orte verlegten sich ebenfalls 
schon im 1 8 . Jahrhundert stark auf die 
Milchwirtschaft. S ie  waren zusätzlich Som­
merfrischen bürgerlichen und adeligen 
Gepräges geworden und hatten durch die 
Ansiedelung ganzer Viertel von Biedermei­
erhäusern eine merkbare U rb an isie rung  
erfahren (Heiligenstadt, G rinzing, Nußdorf, 
Döbling). In H ietzing war im Anschluß von 
Schönbrunn ein Komplex von Biedermeier­
landhäusern entstanden, die sich von groß­
städtischen Einflüssen nahezu unberührt bis 
heute erhalten konnten.

Die Bauerndörfer des W iener Beckens.
Die Vororte des W ie ner Beckens bilden alte 
Agrarorte, die nur zum geringen Teil von 
Weinbau lebten und schon sehr bald die Ent­
wicklung zu von Industrie stark durchsetzten 
Gebieten nahmen. Diese Orte wurden erst­
mals von der merkantilistischen Industrialisie­
rungsperiode erfaßt, die vielen Ziegelhöfe 
trugen zu r Durchwebung mit kleinen Arbei­
terhäusern bei.

Die Bauerndörfer nördlich der Donau. Die
Siedlungen am linken Donauufer wurden erst 
1 9 0 4  in das Verwaltungsgebiet der Stadt 
W ie n  einbezogen. Es herrschen großzügige 
Platz- und Angerdörfer vor, die sich in ihrer 
Struktur wahrscheinlich aufgrund ihrer späten 
Eingemeindung relativ gut erhalten haben.

Die Situation der alten Weinhauerorte am 
Abfall des W ie n e rw a ld e s und der alten 
Agrargemeinden des W ie ner Beckens und 
des Marchfeldes sind prinzipiell voneinander

Die Erweiterung der historischen Ortsker­
ne durch geschlossene Villenbebauung 
des Biedermeier, Historismus, der Zw i­
schen- und Nachkriegszeit

Insbesondere weite Bereiche von Hietzing 
und entlang des W ienta ls erfuhren schon zur 
Biedermeierzeit ausgedehnte Ortserweiterun­
gen durch geschlossene Straßen, Randbe­
bauung mit Villen, die noch heute das O rts­
bild bestimmen. Diese geschlossene Bau­
w eise mit ein- und zw eigeschossigen Fa­
milienwohnhäusern wurde vielfach im Histo­
rism us fortgesetzt (O sterle itengasse) und 
erlebte se ine letzte Blüte in der Z w i­
schenkriegszeit.

Offen bebaute Villenviertel. In den alten 
Sommerfrischeorten am Rande des W ie ner­
waldes und rings um Schönbrunn vermehrte 
sich schon bis 1 8 4 0  die Zahl der Landhäu­
ser.

Weitergeführt wurde diese Siedlungstätigkeit 
in Form offen bebauter Villen jedoch durch
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die Begründung ständig bewohnter Villen­
viertel, die ebenfalls durch die Verkehrsauf­
schließung möglich geworden war. Beach­
tenswert war hier die Familienwohnanlage 
des Cottagevereins W ähring  (Heinrich von 
Ferstel, 1 8 7 1 ), die für alle anderen derarti­
gen Bebauungen als Vorbild diente.

In den Dörfern entlang des W ie nta ls ent­
stand hingegen ein typisches Nebeneinan­
der von Villengruppen und niedrigen Reihen­
häusern. Diese Art der Bebauung setzte sich 
insbesondere in der Ze it nach dem Ersten 
Weltkrieg, der Zwischenkriegszeit und nach 
dem Zw eiten W eltkrieg  vor allem in den 
westlichen Stadtrandvierteln W ie n s intensiv 
fort.

Zw ischenkriegsze itliche Behelfs- und K le in­
gartensiedlungen

Alle größeren Reihenhausanlagen der Z w i­
schenkriegszeit entstanden entweder durch 
Genossenschaften auf Gemeindegründen 
und mit starker finanzieller Unterstützung des 
Magistrats oder wurden überhaupt von der 
Kommunalverwaltung selbst errichtet. N u r 
kleinere Komplexe, w ie z . B. 'Aus eigener 
Kraft", "Neues Leben" und "Heim ", konnten 
unabhängig von der Gemeinde fertiggestellt 
werden.

Seine große Blüte erlebte der Siedlungsge­
danke, als nach dem Ersten W eltkrieg die 
Nahrungs- und Wohnungsnot der Bevölke­
rung immer drückender wurde. Um diese 
Bewegung in geordnete Bahnen leiten zu 
können, wurde 1 9 1 9  ein Siedlungsreferent 
bestellt und 1921  als ständige Magistrats­
abteilung das Siedlungsamt errichtet. Auf 
die Arbeit des ersten Leiters -  Adolf Loos -  
gehen die Verbauungspläne und Einzelpro­
jekte der Siedlung Lainzer Tiergarten (Frie­
densstadt), Heuberg, Laaerberg und der 
Siedlung G lanzing zurück.

Kleingartensiedlungen. Die Geschichte der 
Kleingartensiedlungen beginnt in der ersten 
Hälfte des 19 . Jahrhunderts und steht in 
direktem Zusammenhang mit der Periode 
des Frühkap ita lism us und der Ind ustria li­
sierung. Durch die Verschlechterung der all­
gemeinen W ohnsituation in den Städten, 
durch die übermäßige Verdichtung mit licht­
losen Wohnräumen in vollgepferchten H in ­
terhöfen kam es bald zu den ersten Versu­
chen, durch die Zurverfügungstellung von 
Gärten eine neue Lebensmöglichkeit anzu­
bieten.

W ährend sich die Kleingartensiedlungsbe­
wegung in anderen Ländern in erster Linie 
die Bekämpfung der vorhandenen W o h ­
nungsnot zur Aufgabe machte, steht in Öster­
reich beim Beginn der Siedlungsbewegung 
die Linderung der Nahrungsmittelnot im Vor­
dergrund des Interesses.

Für die Gärten stand in den meisten Fällen 
nur minderwertiger Boden zur Verfügung: So 
wurden die Kleingärten am Laaerberg auf 
städtischen Schuttablagerungsflächen ge­
schaffen, und auf der Schmelz war es ein 
mit Schotter bedeckter Exerzierp latz.

Immer mehr, zue rst a ls W erkzeughütten 
geplante, später in W ohnhäuser umfunktio­
nierte Behausungen entstanden, so daß sehr 
bald die G efahr entstand, daß die land­
schaftliche Umgebung von W ie n  durch die­
se wilde und unkontrollierte Bautätigkeit in 
ihrem Erscheinungsbild schwer beeinträchtigt 
würde. Hatte man von seiten der Gemeinde 
das Kleingartenwesen an seinem Anfang als 
eine Art Kriegserscheinung angesehen, muß­
te man bald einsehen, es mit einem Dauer­
zustand zu tun zu haben. Deshalb traf die 
Gemeinde sehr bald Maßnahmen, um die 
Bewegung zu fördern und in geordnete Bah­
nen zu lenken.

Die Höfe des kommunalen W ohnbaus der 
Zw isc he nkrie g sze it. Aufgrund der W ahlen 
vom 4 . M a i 1 9 1 9  erhielt W ie n  eine so z i­
aldemokratische Mehrheit. Unter dem Bür­
germ eister Jacob Reumann wurde W ie n  
1921 zum eigenen Bundesland, 1 9 2 3  wur­
de das erste Wohnbauprogramm beschlos­
sen. In diese Ze it fällt eine neue Bodenpoli­
tik, die Bauland in großem Ausmaß beschaff­
te, anstatt große Flächen für öffentliche 
Gebäude und Parkanlagen aufzukaufen.

Im Gegensatz zu den alten Rastervierteln 
und Hofbebauungen der Gründerzeit wur­
den jetzt die einzelnen Blocks nicht mehr von 
außen über Treppenhäuser erschlossen, son­
dern von der Innenseite der Höfe. Diese 
Innenhöfe boten eine Fülle sozia le r Einrich­
tungen.

Im Zuge der Bautätigkeit bis 1 9 3 4  wuchsen 
die Höfe in ihrem Ausmaß und die darin lie­
genden Grünanlagen immer mehr an, der 
Sandleitenhof z . B. findet bereits einen w ei­
ten villenartigen Übergang in die angrenzen­
den Abhänge des W ienerwaldes. Auch der 
1 9 2 8  von Kirst und Oerley errichtete W a ­
shingtonhof vermittelt mit seinen 1 0 .0 0 0  
Wohnungen das Bild einer weitläufigen, von 
Parkanlagen durchwebten Landschaft.

Kom m unaler W ohnbau der N a c h krie g s­
z e it - Z e ile n b a u w e is e  nach 1 9 4 5 .  Der
sozia le  Wohnbau der Nachkriegszeit ging 
bewußt vom Konzept geschlossener Höfe 
mit Randbebauung ab, um sich der Ze ilen­
bauweise zuzuw enden. A ls erste große 
Wohnhausanlage wurde nach dem Krieg 
1 9 4 7  die Per-Albin-Hansson-Siedlung errich­
tet. Die theoretische G rundlage bildete 
Roland Rainers Buch "Die Behausungsfrage". 
Die Straße wird als belastender Teil zu ver­
stehen versucht, "zwischen den freistehenden 
Zeilen strömt nun das Grün in die Stadt, nicht 
mehr in einzelnen Höfen eingesperrt und auf 
öffentliche Parks beschränkt, sondern a ls 
zusammenhängender g renzenloser Land­
schaftsraum, in dem die einzelnen W ohn-
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häuser als freistehende Körper aufgehen. 
Diese Neuerung, die ein ganz neues Raum­
gefühl voraussetzt und verwirklicht, ist für alle 
Hausformen -  vom Einfamilienhaus bis zum 
Hochhaus -  von gleicher grundsätzlicher 
Bedeutung". In weiterer Folge wurden immer 
mehr freie Grundrißfiguren entwickelt; Unde­
finierte Wurm- und Dinosaurierfiguren fraßen 
sich überall in die Landschaft des W ie ner 
Stadtrandes.

Die Kulturlandschaftstypen

Die Zone des dicht bebauten Stadt­
gebietes

Durch seine heute vorhandene Bebauungs­
dichte, die Art der Bebauung durch ge­
schlossene Höfe bzw. die Blockbebaung 
des 19. und beginnenden 2 0 . Jahrhunderts 
hebt sich diese Zone ganz deutlich aus dem 
üblichen Raster der W ie n e r städtischen 
Bebauung. Auch der Grad der Durchgrü­
nung, der daraus resultiert, setzt gegen die 
außerhalb liegenden Stadtviertel eine deut­
liche Zäsur.

Aus dieser räumlichen Einschränkung resul­
tiert der Grad der Durchgrünung, der das 
Zentrum bis in die Gegenwart deutlich von 
den außerhalb liegenden Stadtvierteln 
abhebt.

Die Zone der ehemaligen Inneren Stadt

Durch Art und Dichte der aktuellen Bebau­
ung, die ihre W urze ln  in der nur beschränkt 
vorhandenen Fläche der mittelalterlichen, 
ummauerten Stadt hat, hebt sich diese Zone 
ganz deutlich von dem üblichen Raster der 
städtischen Bebauung W ie n s ab.

Die wenigen größeren Plätze und breiteren 
Straßenzüge dienten der Versorgung und 
Kommunikation der Bevölkerung und erlaub­
ten keine öffentliche Grünraumentwicklung. 
Das mag ursprünglich auch kaum als M an­
gel empfunden worden se in, lagen doch 
landwirtschaftliche Nutzflächen w ie Acker 
und Weideflächen, ja sogar Weingärten mit 
der entsprechenden Begleitvegetation unmit­
telbar vor der Stadt.

Gesamtansicht von W ien, 1 7 4 0
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Dachgarten

Innenhöfe. Der Grünanteil im innerstädti- 
schen Raum beschränkt sich auf vereinzelte, 
auch größere Hofflächen, die noch auf 
Bebauungsstrukturen des Barock und Bieder­
meier zurückgehen. Wesentlichstes Element 
dieser Höfe sind heute alte Laubbäume, die 
mit ihren mächtigen Kronen oft den Hofraum 
ausfüllen und entscheidend zu seiner Klima­
tisierung beitragen. Die gärtnerische Gestal­
tung der Hofflächen selbst ist allerdings meist 
recht dürftig. Bei Parkplatznutzung wurde nur 
zu oft die alte Pflasterung entfernt und durch 
die vollständige Versiegelung nicht nur die 
Pflasterritzenvegetation vernichtet, sondern 
auch die W asserversorgung der Hofbäume 
stark beeinträchtigt. Ausgehend von den 
geschilderten, kaum veränderbaren räumli­
chen Voraussetzungen wären also in Zukunft 
Hofbegrünungen eine wichtige Maßnahme 
zur Verbesserung der W ohn- und Lebensqua­
lität in der Innenstadt.

Dachgärten. A ls erfreuliche Entwicklung der 
letzten Jahre ist in diesem Zusammenhang 
auch die vermehrte Anlage von Dachgärten 
und Fassadenbegrünungen anzusehen. H ier 
steht eine breite Palette von Möglichkeiten 
zu r Auswahl offen: Von der flächenhaften 
Begrünung von Flachdächern bis zur Topfkul­
tur von sommer- oder immergrünen Gehöl­
zen ist für jeden Spezia lfa ll eine Lösung zu 
finden.

Fußgängerzonen. A ls Problem der aktuellen 
Grünraumgestaltung stellen sich verstärkt ver- 
kehrsberunigte Zonen der Innenstadt dar. 
Abgesehen von den unzureichenden Mitteln, 
die bei diesen Begrünungsversuchen zu r 
Anwendung kommen, wäre auch die Frage 
zu klären, wieweit eine Begrünung mit dem 
Konzept eines solchen öffentlichen Raumes 
im Stadtzentrum zu vereinbaren ist.

D ie Zone  der R ing stra ße . Die Zone der 
Ringstraße bildet durch die Auflagen, die 
schon vor ihrer Planung festgelegt worden 
sind, die am intensivsten begrünte Zone des 
dichtbebauten Stadtgebietes. Die großen 
Parkflächen, die auf den weitläufigen Frei­
flächen des G lacis angelegt wurden, stellen 
neben den barocken Schloßgärten die 
bedeutendsten historischen Parkanlagen 
W ie n s dar. Der Baumbestand zeichnet sich 
durch einen hohen Anteil an Laubbäumen

aus, dem Zeitgeschmack entsprechend wur­
den auch seltene, exotische Arten zu r Park- 

estaltung herangezogen. Neben den gro- 
en Parkanlagen (Ratnauspark, Stadtpark, 

Burggarten, Volksgarten) und großen be­
grünten Stadtplätzen (Rudolfsplatz, Schlick­
platz) stellte schließlich die Begrünung der 
Ringstraße selbst durch eine vierreihige Allee­
pflanzung die wichtigste Grünreserve der 
Inneren Stadt dar. Die massive Verkehrsbe­
lastung, die gegenwärtig teils einseitig, teils 
beidseitig an diesen Parkanlagen vorbeige­
führt w ird, entwertet durch Schadstoff- und 
Lärmbelastung diese Grünzonen als wichtige 
Naherholungräume für die Bewohner der 
Inneren Stadt. A ls Negativbeispiel dieser Ent­
wicklung ist wohl der Karlsp latz zu betrach­
ten, der im Rahmen des U-Bahn-Baus zum 
Zentralverteilerkreis mit ganzjährig  grüner 
Cotoneaster-Wüste degradiert wurde.

Ringstraße bei der Aspernbrücke um 1 9 0 0
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Die Zone der ehemaligen Vorstädte. In die­
ser, innerhalb des ehemaligen Linienwalls 
und heutigen Gürtels gelegenen Zone nimmt 
die Bebauungsdichte im Vergleich zu r Inne­
ren Stadt bereits deutlich ab, während der 
Grad der Durchgrünung zunimmt. Insbeson­
dere sind hier unzählige Höfe mit teilweise 
wertvollem Grünbestand vorhanden, der 
sich nicht nur in wertvollem Baumbestand 
manifestiert, sondern sich vor allem durch oft 
liebevoll gepflegte, manchmal dorn rös­
chenhaft verwilderte Strauch- und Stauden­
bereiche auszeichnet. Ein Salettl lädt die 
Hausbewohner zum Aufenthalt im Hof ein 
und läßt so doch den auffallenden Mangel 
an öffentlichen Grünflächen leichter ertra­
gen. Im Zuge von Auskernungen sollte es 
möglich sein, diese Flächen noch deutlich zu 
vergrößern und miteinander zu vernetzen. Es 
manifestiert sich hier die geschichtliche Ent­
wicklung dieses Gebietes, als nach den Tür­
kenkriegen von 1 6 8 3  gerade diese Zone 
zum bevorzugten Areal für die Errichtung von 
Landsitzen für den Adel und etwas später, in 
der Biedermeierzeit, auch für das Bürgertum 
der Stadt wurde.

Die Zo n e  des dichtbebauten G eb ietes 
a u ßerha lb  der ehem aligen Vorstädte.
Durch das Anwachsen der Siedlungsdichte 
innerhalb des Linienwalls sprang die Entwick­
lung insbesondere im W esten der Stadt 
(Neulerchenfeld) bald auch auf ihr Vorfeld 
über und schuf hier eine außerordentlich 
dicht bebaute Zone. Durch das Auslassen 
einzelner Baublocks und die sehr frühe Anla­
ge von städtischen Schmuckplätzen auf 
innen ist die Durchgrünung dieser Zone rela­
tiv günstig. Der Baumbestand ist durchwegs 
von hoher Qualität, und es überrascht immer 
wieder, w ie diese Parkanlagen verschieden­
ste Nutzungsansprüche -  von der Sandkiste 
bis zum Fußballplatz -  verkraften.

Auch die Begrünung zahlreicher Straßenzü­
ge durch dichten Alleebestand trägt bis in 
die Gegenwart zu r Verbesserung der Wohn- 
situation bei. Durch Salzstreuung, Bodenver­

dichtung und Versiegelung im Stammbereich 
sind manche Alleen allerdings stark in M it­
leidenschaft gezogen. Die Altbäume haben 
zw a r noch lange nicht ihre natürliche Alters­
grenze erreicht, müssen aber häufig auf­
grund ihres schlechten Gesamtzustanas ent­
fernt werden, ohne daß die Ersatzpflanzun­
gen ihre Funktion übernehmen könnten, 
unterliegen sie doch denselben Belastungen. 
Hofgrün ist ursprünglich allerdings durch die 
eingeflochtene Gewerbe- und Industriestruk­
tur nur spärlich vorhanden gewesen. Gegen­
wärtig sind von vielen dieser Gewerbebe­
triebe oft nur mehr die Gebäude vorhanden 
und die Betriebe längst abgewandert. Oft 
bleibt dann nur ein ungenutztes Beton- und 
Bretterchaos zurück. Im günstigeren Fall hat 
sich die Natur die Flächen mit durchschlags­
kräftigen Arten wie Götterbaum, Robinie und 
Brennessel zurückerobert. W a s bei Zusam ­
menarbeit und gutem W ille n  von Hausbesit­

zern, Mietern und Stadtverwaltung möglich 
wäre, zeigen leider nur einige wenige Fälle 
in W ie n .

Verkehrs- und Industrieflächen

Verkehrs- und Industrieflächen sind b is auf 
wenige Ausnahmen ökologisch minderwer­
tige Flächen, die häufig durch die betriebs­
bedingte Schadstoffbelastung zu den gro­
ßen Problempunkten zählen. Durch die Art 
ihrer Oberflächenbefestigung und der damit 
verbundenen Abflußbeschleunigung sind 
dem Aufkommen einer spontanen Vegetation 
enge Grenzen gesetzt. N u r stark begrünte 
Straßenzüge bilden eine gewisse Ausnah­
me, können doch vom Baumbestand der 
Alleen oder geschlossenen Strauchhecken 
günstige kleinklimatische W irkungen ausge­
hen.

Bahnanlagen. Wesentlich günstiger können 
Bahnlinien beurteilt werden, die in Einschnit­
ten und Dammführungen über eine recht be­
merkenswerte Begleitvegetation verfügen. 
Die häufig recht trockenen und lichtexponier- 
ten Standorte eignen sich für Pionierarten, 
M agerzeiger und Trockenrasenelemente in 
gleicher W eise. Darüber hinaus können sich 
d iese Arten entlang der zw a r schmalen, 
aber über lange Strecken ausgebildeten 
Standorte ausbreiten. N u r die unmittelbaren 
Schienenbereiche sind durch langzeitige 
Herbizidanwendung stark beeinträchtigt.

W a sse rstra ße n  und Hafenanlagen. Eine 
Sonderstellung nehmen auch die W a sse r­
straßen und Hafenanlagen ein, d ie -ä hn lich  
wie die Bahnlinien -  durch die lineare Aus­
bildung ihrer Begleitstandorte ausgezeichnet 
sind und für Pflanzen w ie  T ie re  w ichtige 
Wander- und Verbindungswege durch das 
dicht verbaute Stadtgebiet darstellen (Donau­
kanalufer, Handelskai). Abschnittsweise wer­
den sie von wertvollen Grünzügen begleitet, 
die a lle rd ing s durch den häufig paralle l 
geführten Massenverkehr w ieder entwertet 
werden.
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A ufg e la ssene  In d u strie - und V e rke h rs­
flächen. A ls besonders attraktive Flächen 
haben sich stillgelegte Industrie- und Verkehrs­
anlagen erwiesen, auf denen sich heute wie­
der bereits neues Leben zu  entwickeln 
beginnt. Durch die unterschiedlichsten Stand- 
ortqualitäten auf engem Raum (feucht -  
trocken, nährstoffreich -  nährstoffarm) stellt 
sich ein beachtlicher Artenreichtum ein, und 
es zählen gerade diese aufgelassenen Indu­
strie- und Verkehrsflächen im Umfeld heute 
durchwegs vorhandener agrarischer Mono­
kulturen zu den ökologisch wertvollsten Flä­
chen, denen sogar auf regionaler Ebene 
Schutzwürdigkeit zukommt.

A ls besonders bemerkenswertes Beispiel ist 
hier der alte Verschubbahnhof in Breitenlee 
zu erwähnen, der zusammen mit den nahe­
gelegenen Schottergruben einen wichtigen 
Baustein bei der geplanten Schließung des

W ald- und Wiesengürtels im 2 2 . Bezirk dar­
stellen könnte.

Auch bei der Neubesiedelung brachliegen­
der Industrieflächen durch W ohnhausanla­
gen (Gräf-und-Stift-Gründe, W ienerberg) 
ergibt sich die Möglichkeit, den bereits vor­
handenen Pflanzen- und Tierbestand sinnvoll 
in die Gestaltung der Freiflächen einzubezie­
hen. Eine ökologisch besonders wertvolle 
Ausgangssituation für derartige Gestaltungs­
maßnahmen bietet sich im Bereich aufgelas­
sener Ziegel- und Schottergruben durch die 
Respektierung und Einbeziehung der vorhan­
denen Wasserflächen an.

Sozialer Wohnbau der Zwischen- und 
Nachkriegszeit außerhalb des dicht 
bebauten Stadtgebietes

Sowohl der zwischenkriegszeitliche als auch 
der durch das flächenmäßig beanspruchte 
Gebiet für die Stadt noch wesentlich gravie­
rendere Wohnbau der Nachkriegszeit w ei­
sen einen derart hohen Grad der Begrünung 
auf, daß sie als eigener Typ besiedelter Kul­
turlandschaft im W iener Raum anzusprechen 
sind.

D ie  sta rk  durchgrünten Höfe der Z w i­
sc h e n k rie g sze it. Insbesondere der z w i­
schenkriegszeitliche W ohnbau besitzt oft 
innerhalb seiner geschützten, geschlossenen 
Höfe wertvollen Baumbestand, der schon 
auf wesentlich ältere Zeit zurückgeht und bei 
der Errichtung dieser Bauten konsequent und 
sehr einfühlsam geschont bzw. in die neuen 
Anlagen einbezogen worden ist. H ier sei nur 
daran erinnert, daß ganze Hofanlagen nach 
den vorherrschend in ihnen stehenden Bäu­
men benannt worden sind (z. B. Lindenhof, 
die einzelnen Höfe des Washingtonhofes).

Ze ilen- und Reihenbebauungen der Nach­
krie g sze it. Flächenmäßig ist bei den Nach­
kriegsbauten der Grünanteil noch höher, 
doch wurde die Qualität in vielen Fällen auf 
die des sozia len "Abstandsgrüns" reduziert 
und auch in der Bepflanzung niemals die 
Qualität der zwischenkriegszeitlichen Anla­
gen erreicht. Insbesondere macht sich der 
lange Ze it geübte Verzicht auf Baumpflan­
zungen bzw. die bevorzugte Verwendung 
von standortfremden Laub-, aber noch mehr 
von Nadelgehölzen und die Reduktion auf 
Strauch- und Gebüschpflanzungen im Er­
scheinungsbild  d ieser Sied lungen sehr 
schm erzlich bemerkbar. Die Art d ieser 
Bepflanzungen liefert einen wesentlichen Bei­
trag zur Maßstabslosigkeit und Gigantoma- 
nie all dieser Siedlungen.
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Karl-M arx-Hof

Das Agrarland der Donauterrassen

Die alten bäuerlichen O rtskerne der ehe­
maligen Vororte des AAarchfeldes und der 
höheren Terrassen südlich der Donau außer­
halb des dichtbebauten Stadtgebietes. 
Durch ihre topographische Lage, ihre W irt ­
schafts- und daraus resultierende Bebauungs­
struktur unterscheiden sich die hier liegenden 
alten Ortskerne, alles ehemalige Bauerndör­
fer, ganz wesentlich von den übrigen Voror­
ten an den Westabhängen des W ienerw a l­
des. Die in der Ebene gelegenen alten Orte 
besaßen weitaus großzügigere Möglichkei­
ten für ihre räumliche Entfaltung und wurden 
deshalb in vielen Fällen a ls planmäßige 
Angerdörfer begründet. An ihren Außensei­
ten werden sie durch einen Ring von Scheu­
nen abgeschlossen, die bei den meisten der 
im Westen auf den Pedimentflächen gelege­
nen Orten nicht oder zumindest keinesfalls 
in dieser Regelmäßigkeit vorhanden sind.

Von den rund um W ie n  im Terrassenland lie­
genden Weingartenflächen haben sich nur 
noch einige Reste im Bereich von Stammers­
dorf, Strebersdorf und in Oberlaa südlich der 
Donau erhalten. D ieser W einbau hat die 
Ortsstrukturen sehr intensiv mitgeprägt (Kel­
lergassen Stammersdorf, reiche Weinhauer­
höfe). Diese heute noch vorhandenen Reste 
sind a ls Schutzgebiete ausgewiesen und

Kleingarten

durch die Siedlungsentwicklung nicht mehr 
bedroht. Durch schwache Terrassie rung , 
W iesen, Gebüschreste auf den Böschungen 
und Restbeständen von Obstbäumen in den 
Weingärten stellen sie trotz hohem Herb izid ­
einsatz gut strukturierte und entwicklungsfähi­
ge Bereiche dar.

G lashaus- und Fre ilandgärtnerei. Die übli­
cherweise in der Landwirtschaft anzutreffen­
de Tendenz zu r Bildung von großflächigen 
Monokulturen ist nicht nur ein in der unmit­
telbaren Umgebung der Großstadt anzutref­
fendes Phänomen, sondern dominiert durch­
aus auch die Entwicklung auf den relativ klei­
nen Agrarflächen des W ie n e r Bodens. 
Untersuchungen in der Bundesrepublik ze ig ­
ten den hohen Artenverlust dieser Gebiete 
auf und weisen darauf hin, daß es nicht die­
se Gebiete sind, die das Überleben der 
Arten sichern, sondern dies in den stark struk­
turierten Gartensiedlungen an den Stadträn­
dern der Fall ist. Extrempunkte dieser Entwick­
lung sind die Grünzeugkulturen im Süden 
W ie n s bzw. die weit ausgedehnten G las­
hausgärtnereien, d ie vom ökologischen 
Standpunkt aus in Extremfällen mit so man­
chen Industrieflächen gleichzusetzen sind.

Behelfs- und K le ing artensied lung en der 
Zw isc he nkrie g sze it. Die aus der Idee der 
Selbstversorgung durch Nutzgärten entstan­
denen K le ingartensiedlungen besaßen 
ursprünglich durch ihre Kleinteiligkeit und den 
anzutreffenden Artenreichtum hohen ökolo­
gischen W ert. Durch die heute vielfach zu 
registrierende Umwandlung in Ziergärten mit 
großen Rasenflächen, Solitärkonireren und 
den häufigen Einsatz von Herbiziden nimmt 
ihr ökologischer W ert jedoch zusehends ab.

Die Weinbauzone an den Abhängen 
des Flyschwienerwaldes zum Wiener 
Becken

Die alten O rtske rne  der W einhauerorte.
Die in den Erosionsbereichen der Pedimenf- 
fiächen des W ienerw a ldes gelegenen O rt­
schaften und die auf den südexponierten 
Hängen der Pedimentflächen gelegenen 
Weingärten bilden am W estrand des Stadt­
gebietes eine geschlossene Zone, die vom 
Kahlenbergeraorf bis nach Kalksburg reich­
te. D ie alten O rtskerne entwickelten sich 
nach den Bedingungen des jeweiligen Ge­
ländes als Zeilen-, Straßen- oder sehr beeng­
te Angerdörfer und weisen noch heute durch 
die spezifische Form der Bewirtschaftung 
bedingt charakteristische Formen der Bebau­
ung durch typische "Weinhauerhöfe" auf. Ein 
besonderes Merkmal ist auch der qualitativ 
durchaus hochwertige Baumbestand.

In den Kontaktbereichen zu den W einbau­
flächen und zwischen diese sind auch hier 
wieder Bereiche mit Kleingartensiedlungen 
unterschiedlichen A lters eingestreut. Die 
Situation könnte vergröbert so dargestellt 
werden: Je älter die Siedlung, um so eher 
ist noch etwas von der Struktur und Artenviel­
falt erhalten.
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Die Zone "offener" Bebauung durch Villen 
und Reihenhäuser als Übergang vom dicht 
bebauten Stadtgebiet zu den alten Ortsker­
nen der Weinhauerorte bzw. den intensiv 
bewirtschafteten Weinbauflächen.

Von der Biedermeierzeit beginnend bis zum 
heutigen Ze itpunkt wurde gerade diese 
Zone durch Villen- und Reihenhausbebauung 
intensiv durchsetzt. Insbesondere die alten 
Flächen der Hutweiden und W iesen gingen 
in diesem Bereich zum G roßte il verloren. 
Diese Zone w eist einen auf die Besiede­
lungszeit zurückgehenden wertvollen Baum­
bestand in den Villengärten auf, der wesent­
lich zu r guten Strukturierung dieser Gebiete 
beiträgt und die Grundlage für den Arten­
reichtum z. B. im ornithologischen Bereich 
bildet. Durch ähnliche Entwicklungen w ie in 
den Kleingärten (Umwandlung in Rasen­
flächen) wurde in der Nachkriegsze it die 
ökologische Qualität a lle rd ings teilw eise 
stark reduziert.

Die Parkanlagen (Großparks) im 
Bereich der rezenten Mäander und im 
Terrassenland

Basierend auf den unzähligen großen Parks 
der Barockzeit und durch Neuanlagen des
19. und 2 0 . Jahrhunderts haben sich in die­
sem Gebiet noch b is heute einige große 
Parkflächen erhalten. Die auf ältere Anlagen 
zurückgehenden Parks zeichnen sich durch 
hochwertigen Baumbestand aus, die neuen 
Anlagen werteten teilweise brachliegende 
Mülldeponien (Donaupark) auf und bilden 
für die umliegenden Siedlungen wichtige, 
intensiv genutzte Naherholungsflächen.

Der Wienerwald

Der W ienerw a ld  war teilweise kaiserliches 
Jagdgebiet (Lainzer Tiergarten) und wurde 
durch Schöffel vor dem Abholzen gerettet.

Im Zuge der Vergrößerung W ie n s auf seine 
heutigen Stadtgrenzen wurde der W ie ner­
wald in den W ald- und Wiesengürtel einbe­
zogen und bildete seinen ersten Bestandteil 
und noch heute dessen Rückgrat. W ährend 
der Teil nördlich des W ienta ls immer forstlich 
genutzt wurde, ist das ehemalige kaiserliche 
Jagdgebiet Lainzer Tiergarten von Holznut­
zung weitgehend freigehalten worden und 
w e ist am Johannser Kogel den e inzigen 
urwaldartigen Eichenwalabestand auf W ie ­
ner Boden auf. Die Beeinflussung durch 
hohen W ild sta nd  ist aber auch für diese 
Gebiete immer gegeben gewesen.

A ls wesentlichstes Element menschlicher Ein­
flußnahme sind einige Kleingartensiedlungen 
vorwiegend aus der Zw ischenkriegsze it zu 
nennen. Aus der Wohnungsnot und N ah­
rungsmittelknappheit als Provisorium entstan­
den, haben sie sich zu Dauersiedlungen mit 
merklichen infrastrukturellen Problemen ent­
wickelt. Eine klare räumliche Abgrenzung 
gegen den umgebenden W ienerw a ld  und 
eine sinnvolle Flächenwidmung sollte aber 
für alle Beteiligten zu einer befriedigenden 
Lösung führen.

Der Auwald an der Donau

In Europa einmalig ist der noch vorhandene 
Bestand an Auwäldern in unmittelbarer 
Nähe des dichtbebauten Stadtgebietes. Seit 
der Donauregulierung sind diese Auwälder 
zw a r von dem wichtigen Faktor der Über­
schwemmung abgeschnitten, stellen aber 
durch ihre grundwassernahen Standorte 
nach w ie  vor eigenständige W a ld g e se ll­
schaften mit einer bemerkenswerten Tierwelt 
dar. Neben der landwirtschaftlichen Nut­
zung hat es in der Vergangenheit nur we­
nig beeinträchtigende Faktoren gegeben, 
während in der Gegenwart dieser Auwald 
durch einschneidende Maßnahmen der Ver­
kehrsplanung (Straßen, Häfen, Flugschnei­
sen) deutlich beeinträchtigt w ird.
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Die Wälder im 
Bundesland Wien

M it einem W aldante il von über 1 7  % ist 
W ien eine der waldreichsten Großstädte. Die 
Lage der Stadt im Uberschneidungsbereich 
verschiedener Landschaftseinheiten -  W ie ­
nerwald, W ie ne r Becken, Donautal -  und 
Klimate -  dem atlantisch getönten von Nord­
westen,dem pannonischen von Osten, führt 
auch zu einer großen Vielfalt von Waldtypen. 
Einige südöstliche Arten, w ie die Zerreiche, 
die massenhaft auftretende W im persegge 
(Carex pilosa) und der Bergschwingel (Festu- 
ca d ry m e ia ), der a lle rd ing s auf W ie n e r 
Boden selten ist, verleihen den W ie ner W ä l­
dern zusammen mit einer größeren Zahl wär­
meliebender Arten ein von den meisten 
mitteleuropäischen W äldern abweichendes 
Gepräge und zeigen deren Mittlerstellung 
zum Südosten.

W ien besitzt zw ei große Waldgebiete: den 
W ienerwald, der im Westen und Nordw e­
sten die Stadt umgürtet und auf den durch 
die Donau abgetrennten Bisamberg über­
greift, und das Augebiet der Donau im Osten. 
Das W iener Becken mit seiner Terrassenland­
schaft war ursprünglich ebenfalls ein W a ld ­
land, heute ist es allerdings bis auf wenige 
Reste, wie etwa den Laaer W ald, vollständig 
entwaldet. Erst in letzter Ze it erhielt es durch 
W ohlfahrtsaufforstungen einen geringen 
Waldanteil zurück. Alle W ä ld e r haben eine 
Mehrfachfunktion, wobei neben Wohlfahrts­
und Schutzfunktion (klimatische W irkung , 
Frischluftreservoir, Bodenschutz, W a sse r­

schutz), der Holznutzung und z . T. bedeuten­
den jagdlichen Interessen (Lainzer Tiergarten, 
Lobau) vor allem die Erholungsnutzung im Vor­
dergrund steht. Waldparzellen, die innerhalb 
des verbauten Gebietes liegen, haben außer­
dem eine wichtige Gliederungsfunktion für 
den Siedlungsraum und eine Vernetzungsfunk­
tion für die anderen Grünflächen.

Der größte Teil der W älder genießt als Schutz­
gebiet W ald- und Wiesengürtel (SVWV) den 
Status eines Landschaftsschutzgebietes, der 
zur Ze it durch gesonderte Landschaftsschutz­
erklärungen präzisiert w ird. Der Bereich des 
Mauerbaches ist geschützter Landschaftsteil, 
La inzer Tiergarten und Lobau sind Natur­
schutzgebiete. Innerhalb des Naturschutzge­
bietes Lainzer Tiergarten besteht als natur­
schutzrechtliches Kuriosum ein flächiges Natur­
denkmal, der Johannserkogel, w as unter­
streicht, daß die Schutzwirkung des Natur­
schutzgebietes nicht besonders stark ist. Der 
Johannserkogel w ird als Naturwaldreservat 
von der Universität für Bodenkultur intensiv 
durchforscht. Einige weitere Naturwaldreser­
vate, in denen zukünftig alle W irtschaftse in­
griffe unterbleiben sollen, befinden sich in 
Ausweisung.

Die Struktur eines Noturwoldes 
ist ungleich vielfältiger als die 
eines Wirtschaftswaldes.
Keine Fläche gleicht der ande­
ren; totes H o lz, stehend und 
liegend, ist in allen Zerset­
zungsstadien vorhanden. Dies 
mag in uns den Eindruck von 
Unordnung erwecken, bietet 
aber unzähligen Tieren und 
Pflanzen einen iebensraum.

Der Autor: Dr. Kurt Zukrigl 
Geboren 1931 in Wien, verheiratet, 
eine Tochter.
Studium der Forstwirtschaft an der Uni­
versität für Bodenkultur, Doktorat 1961. 
Langjährige Arbeit in Standortkartierung 
und Waldbaugrundlagen an der Forstli­
chen Bundesversuchsanstalt und Boku. 
Habilitation für Forstliche Vegetations­
kunde 1973, seit 1977 a. o. Professor 
am Botanischen Institut der Boku. 
Vizepräsident des Österreichischen 
Naturschutzbundes.
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Rotbuche

Wienerwald und Terrassen­
landschaft -  die Wälder 
außerhalb der Au

Der verhältnismäßig kleine Anteil des W ie ­
nerwaldes auf W ie ner Boden weist eine rei­
che Palette verschiedener Waldgesellschaften 
auf. Für ihre Verteilung sind  neben dem 
Grundgestein, kalkreicher oder -armer Flysch 
(Mergel und Sandstein) sow ie  kalkalpine 
Gesteine am SW -Rand des Stadtgebietes, 
und der Seehöhe vor allem die Lage zum 
W ie ne r Becken mit seinem W ärm eeinfluß 
sowie Exposition und Hangneigung maßgeb­
lich.
Der stadtnahe W ienerwald ist von Natur aus 
ein reines Laubwaldgebiet, in dem Rotbuche 
(Fagus sylvatica), Hainbuche (Carpinus betu-

Zerreiche

lu s) und Eichen als dominierende Arten auf- 
treten. Auf armen, trockenen Standorten wäre 
höchstens eine natürliche Beimischung von 
etwas Rotföhre [Pinus sy lvestris) denkbar. Im 
Maurer W a ld  und im S W  des Lainzer T ie r­
gartens hat die Tanne (Abie salba), die früher 
in den höheren südwestlichen Lagen des W ie ­
nerw aldes, etwa im Schöpflgebiet, eine 
große Rolle gespielt hat und dort auch heute 
noch häufiger auftritt, vorgeschobene, aber 
stark rückgängige Posten.

Die Randlagen des W ienerw aldes, die zu r 
Terrassenlandschaft des Stadtgebietes über­
leiten, tragen noch pannonische Eichenwäl­
der mit Trauben- und Zerreiche (Q uercus 
petraea und Quercus cerris). Diese Lagen sind 
naturgemäß stark vom Menschen gestört, vor 
allem auch durch starken Besucherverkehr. 
Der G roßte il der tieferen Lagen w ird  von

Eichen-Hainbuchenwäldern eingenommen, 
die mit zunehmender Höhe in die für den 
Großteil des W ienerw a ldes typischen Rot­
buchenwälder übergehen. In einem breiten 
Ubergangsgebiet durchdringen einander die­
se beiden Hauptwaldgesellschaften. Der Kalk­
w ienerw aid  reicht im Süden entlang der 
Kaltenleutgebener Straße und bei Kalksburg 
nur wenig in das Stadtgebiet herein und berei­
chert die W iener W ä ld e r um eine markante 
Facette, den Schwarzföhrenwald. Sonder­
standorte feuchter und trockener, besonders 
warmer (pralle Sonnhänge) oder kühler (schat­
tige Talböden), saurer oder basischer Art brin­
gen eigene, abweichende Waldgesellschaf­
ten hervor.

Betrachten w ir zunächst die einzelnen W ald­
gesellschaften etwas näher:

Zonale oder Klimax- (Schluß-) 
Gesellschaften
Das sind dem G roßklim a entsprechende 
Waldgesellschaften auf mittleren Standorten, 
im W ienerwald die Eichen-Hainbuchen- und 
Rotbuchenwaldgesellschaften verschiedenster 
Ausbildung.

Der mesophile Eichen-Hainbuchenwald ist mit 
über 1 6 0 0  ha die verbreitetste W aldgesell­
schaft in dem zum Bundesland W ie n  
gehörenden Teil des Wienerwaldes. Typische 
Standorte sind vor allem Sonnenhänge tieferer 
Lagen, aber auch flache Rücken und Plateaus 
mit zur Verdichtung neigenden "W ienerwald- 
Braunerden".Traubeneiche und Hainbuche 
bilden mit wechselnden Anteilen von Buchen, 
eingesprengten Vogelkirschen (Prunus avium), 
Elsbeeren (So rb us torm inalis) u. a. den meist 
zweischichtigen Bestand. Nicht selten sind 
aber auch fast reine, eintönige, aus Stock­
ausschlag hervorgegangene Hambuchen- 
Bestände anzutrefren. Die meist mäßig 
entwickelte Strauchschicht besteht aus Hasel 
(C ory lus avellana), Weißdorn-Arten (Cratae­
gus sp.), Heckenkirsche (Lonicera xylosteum),
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Gelbem Hartriegel (C ornus mas) u. a .; teil­
weise rankt auch das W indende Geißblatt 
(Lonicera caprifolium) an den Sträuchern und 
am Boden. In der Krautschicht dominieren 
mesophile  Laubwaldarten, w ie Waldmeister 
(G alium  odoratum), W aldlabkraut (G alium  
sylvaticum), Große Sternmiere [Stellario holo- 
stea), Sanikel (San icu la  europaea), Leber­
blümchen [H e p a tic a  n o b ilis ) u. v. a. Die 
W impersegge (C a rexp ilo sa ) kann deckend 
auftreten, auf frühlingsfeuchten Böden auch 
der Bärlauch (A llium  ursinum). Auf Kalk sind 
Eichen-Hainbuchenwälder seltener und leiten 
zu den wärmeliebenden (Flaum-)Eichen-Wäl- 
dern über.

Bodensaure Eichen-Ha inb uchenw ä ld e r
wachsen vorzugsweise auf W est- und Süd­
hängen, auf Überhängen und in steileren 
Lagen über Sandstein. Nach der schlechteren

Bodensaurer Eichen-Hainbuchenwald

Seite hin alternieren sie  mit bodensauren 
Eichen- und Buchenwäldern, nach der bes­
seren mit den mesophilen Eichen-Hainbuchen- 
wäldern. Ein Schwerpunkt dieser Einheit liegt 
im Lainzer Tiergarten. Die Strauch- und Krauf- 
schicht ist artenarm, meist mit geringer 
Deckung, und besteht vorwiegend aus säu­
reertragenden Arten. Die Forstwirtschaft ist 
oft bestrebt, Rotföhre in diesen W aldtyp ein­
zubringen. M esop h ile  und bodensaure 
Eichen-Hainbuchenwälder machen zusam­
men mehr als 4 0  % der W ä ld e r im Bundes­
land W ie n  außerhalb der Auen aus.

Auf den Randhöhen und Hangfußverebnun- 
gen des W ienerw aldes, w ie etwa im Her­
renho lz am Fuß des B isam berges, im 
Krapfenwaldl, im Südosten des Lainzer Tie r­
gartens oder auf dem Ober St. Veiter Gemein­
deberg geht der Eichen-Hainbuchenwald in

Bärlauch

einen a ls Ze rre ic h e n w a ld  bezeichneten 
W aldtyp über, in den sich bereits wärmelie­
bende Arten, w ie Gelber Hartriegel (Cornus 
mas), Purpurblauer Steinsame (Bug losso id es 
purpuro-caerulea), Diptam (Dictamnus albus) 
und auch etwas säureertragende, w ie 
Schwarzwerdender Geißklee (Lembotropis 
n ig ric a n s), Schw arzw erdende Platterbse 
(Lathyrus nigei) u. a., einmischen. Die vorwie­
gend in Süd- und Südosteuropa beheimatete 
Zerreiche kommt aber auch verhältnismäßig 
häufig in den Eichen-Hainbuchen-, ja selbst 
in den Rotbuchenwäldern vor, wohl begün­
stigt durch ihre reiche Samenbildung und die 
etwas größere Schattentoleranz in derjugend 
gegenüber anderen Eichenarten.

Das Hauptverbreitungsgebiet des mesophilen 
Rotbuchenwaldes,einer für den Flyschwie- 
nerwald besonders typischen Gesellschaft, 
liegt schon außerhalb der Landesgrenzen. Auf 
W ie n e r Boden steht die Einheit mit rund 
1 5 5 0  ha an zweiter Stelle. Ausgedehnte Vor­
kommen finden sich vor allem in den west­
lichen Gebietsteilen, gegen Mauerbach hin, 
und am N o ra b fa ll des Kahlengebirges. 
Gegen den östlichen Gebirgsrand zu ziehen 
sie sich zunehmend auf Scnattenhänge zu­
rück. Auf Sonnenhängen verläuft die Unter­
grenze gegenüber den Eichen-Hainbuchen- 
wäldern hier um etwa 4 0 0  m. Eine scharfe
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M esophiler Rotbuchenwald

Grenze wird öfter durch die unterschiedliche 
Bewirtschaftung vorgetäuscht. Der Rotbu­
chenwald besiedelt mittel- bis tiefgründige 
Braunerden und Pseudogleye (tagwasserstau­
ende Böden) aus Flysch oder sehr tonreichen 
Kalkgesteinen. Charakteristisch sind reine Hal­
lenbestände aus Buche, die hier gute Wuchs­
leistungen und die größte Konkurrenzkraft 
entfaltet. Eher spärlich sind Esche (Fraxinus 
excelsior), Bergahorn (Acer pseudoplatanus), 
Vogelkirsche und Traubeneiche beigemischt, 
zuweilen auch künstlich eingebrachte Nadel­
hölzer w ie Rotföhre (Pinus sylvestris) oder Lär­
che (Larix decidua). B is  auf die Verjüngung 
der Buche fehlt eine Strauchschicht fast gänz­
lich. Die mesophilen Buchenwaldarten der 
Krautschicht, Waldmeister (Galium odoratum), 
Zwiebel-Zahnwurz (Dentaria bulbifera), Sani- 
kel (Sanicula europaea), Bingelkraut (A/Ier- 
curia lis perennis) u. v. a.,finden hier optimale 
Bedingungen vor, und auch die W im perseg­
ge (C arex pilosa) kann w ie in den Eichen-

Hainbuchenwäldern dominant werden. In 
bodenfrischeren Ausbildungen, die meist 
durch das Hexenkraut (Circaea lutetiana) cha­
rakterisiert sind, breitet sich häufig das Klein­
blütige Springkraut (Impatiens parviflora) aus, 
der e inzige Fremdling (aus Nordost-Asien), 
der in reife Schlußwälder einzudringen ver­
mochte. In Randlagen (Leopoldsberg) verarmt 
die Krautschicht, und ihre Deckung ist bei 
einer dicken Laubstreudecke oft sehr gering. 
Von den forstlich begünstigten Arten fügt sich 
die Lärche, in kleineren Gruppen eingebracht, 
noch am besten in das Ökosystem ein. Höhe­
re Eichenanteile sind  ebenfalls forstlich 
bedingt und wurden bei der Kartierung z . T. 
auch als Forste eingestuft.

W o  der Boden kalkreich ist, treten besonders 
kalkliebende Arten, w ie Seidelbast (Daphne 
m ezereum ), Frühlingsplatterbse (Lathyrus-ver- 
nus), Türkenbundlilie (Lilium martagon) stärker 
hervor, auf trockeneren Standorten auch

W eißsegge (C arex a lb a ) und einige Orchi­
deen w ie z . B. die W aldvögelei n-(Cepha- 
lanthera-)Arten (Kalkbuchenwälder).

Bodensaure Buchenwälder besiedeln ähn­
liche, aber deutlich kühlere Standorte als 
bodensaure Eichen-Hainbuchenwälder, sind 
diesen aber im Unterwuchs sehr ähnlich. 
W e iß lic he  Ha insim se (Luzu la  lu zu lo id e s), 
Drahtschmiele (Avenella flexuosa), Habichts- 
kraut-(H/erac/um-)Arten sind einige der cha­
rakteristischen Elemente dieses W aldtyps. 
Auch M oose , d ie sonst im Buchenwald 
schlecht gedeihen, kommen häufiger vor. In 
Rückenlagen, die durch Streuverblasung oder 
alte Streunutzung besonders verarmt sind, kön­
nen sich ausnahmsweise sogar ausgedehnte 
Weißmoos-(Leucobryum glaucurrr)Decken bil­
den (Kolbeterberg).

Gesellschaften auf Sonderstandorten

Der Schw arzföhrenw ald ,d ie für den Kalk­
wienerwald an der Thermenlinie so charak­
teristische Waldgesellschaft, erreicht nur mit 
seinen letzten Vorposten das Gebiet des Bun­
deslandes W ie n . Der einzige typische und 
echte Schwarzföhrenwald ist lediglich ein 
schmaler Streifen auf dem Rücken des Zug­
berges, kleine Fragmente gibt es auch in der 
Umgebung der Himmelswiese. Diese pionier­
hafte Waldgesellschaft kann sich bei uns nur 
auf Karbonat-, vor allem Dolomitstandorten 
halten, wo wegen der geringen W asse rka ­
pazität des Bodens anspruchsvollere Arten 
nicht aufkommen können. A lle  anderen 
Schwarzföhrenbestände auf W ie ner Boden 
sind  aus Pflanzungen hervorgegangen. 
Typisch für den echten Schwarzröhrenwald 
ist eine Baumschicht, in der neben der 
Schwarzföhre (Pinus nigra), die selbst schlecht 
und oft mit der typischen Schirmkrone wächst, 
nur noch die Mehlbeere (So rb u s a ria ) vor­
kommt, das weitgehende Fehlen einer 
Strauchschicht -  nur ganz wenige Arten wie 
Felsenbirne (Amelancnier ovalis), Filzige Berg­
mispel (Cotoneaster tomentosa) und Berbe-
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Gelber Hartriegel Flaumeichen-Buschwald

ritze [Berb eris vu lga ris) können hier ihr Leben 
fristen und ein artenreicher, grasreicher Unter­
wuchs, in dem das Blaugras [Se sle rla  va ria ) 
dominiert.
Der Flaumeichen-Buschwald ist an warme, 
seichtgründige, aber etwas lehmige Standorte 
auf kalkreicnem Substrat gebunden. Charak­
teristisch ist sein großer Artenreichtum, der 
sich auch auf die Gehölze erstreckt. Neben 
der nur krüppelig wachsenden Flaumeiche 
kommen Mehlbeere (Sorbus aria), Feldahorn, 
W ild b irn e  (Pyrus pyraster) und zahlreiche 
Sträucher vor, hier besonders wärmeliebende 
Arten w ie Gelber Hartriegel (C ornus mas), 
W a rzig e r Spindelstrauch (Euonym us verru­
cosa), W o llig e r Schneeball (Viburnum lan- 
tana) und Liguster (Ügustrum  vulgare). Die 
Bestockung ist ungleichmäßig und läßt an 
besonders rlachgründigen oder stärker gestör­
ten Stellen Flecken frei, die von Trockenrasen 
besiedelt werden. In der bunten und arten­
reichen Krautschicht fallen besonders schön 
blühende Pflanzen w ie Diptam (Dlctamnus 
albus), Blutroter Storchschnabel (Geranium  
sangulneum ), Berg-Kronenwicke (C oro n illa  
corónala) und floristische Kostbarkeiten wie 
Ragwurz-Arten [O p hrys sp.) und Riemenzun­
ge (Hlm antoglossum  hirclnum ) auf.

Wenn der Boden etwas tiefgründiger w ird 
und damit mehr W asse r halten kann, wächst
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Lindenwald Leopoldsberg

ist dieser W aldtyp auf dem Hermannskogel 
entwickelt, er soll hier als Naturwaldreservat 
geschützt werden.

Bodensaure Eichenwälder entwickeln sich 
dann, wenn der Boden für die Hainbuche 
zu sauer w ird, also vor allem auf ärmerem 
Sandstein süd- oder westschauender Hänge 
und Hangrücken. H ie r sind auch Rot- und 
Schwarzföhre (künstlich) sowie Birke beige­
mischt. Die Bodenflora ist bei allen sauren 
Einheiten ziemlich ähnlich.

Eine Seltenheit ist der Som m erlindenwald, 
der sich nur im Raum Leopoldsberg -  Kah­
lenberg -  Burgstall auf steilen bis sehr steilen 
Nordost- und Osthängen mit zu scherbigem 
Schutt zerfallendem Mergel findet. Diesen 
Schutt, der oft sogar oberflächlich den Boden 
bedeckt, kann die Buche schlecht ertragen, 
sie  überläßt daher der Linde ( T i l ia  
plalyphyllos) den Platz, neben der regelmäßig 
Spitzahorn [Acer platanoldes) und Esche, ver­
einzelt auch Bergahorn, Bergulme (U lm us 
g la b ra ) u. a. Vorkommen.

Gut ausgebildete Feuchtwälder sind im W ie ­

auch die Flaumeiche zu größeren (etwa) 
1 2 m hohen) Bäumen heran und bildet 
geschlossenere Bestände. Nach dem in der 
stark entwickelten Strauchschicht besonders 
hervortretenden Gelben Hartriegel (Dirndl­
strauch, Kornelkirsche) nennt man diesen 
W aldtyp Hartriegel-Eichenw ald. Der 
Unterwuchs ähnelt dem der Buschwälder, 
aber die ausgesprochenen Trockenrasen- 
Arten verschwinden. In schönster Ausbildung 
wachsen beide Flaumeichenwald-Geself- 
schaften auf dem Sonnhang und der Nase 
des Leopoldsberges, sonst nur kleinflächig an 
einigen anderen Mergel- und Kalk-Sonnen- 
hängen. Höherwüchsige Flaumeichenwälder 
gedeihen innerhalb des W ie n e r Beckens 
auch auf kalkarmem Untergrund (Schotter). 
Das einzige erhaltene Beispiel dafür ist der 
als Naturdenkmal geschützte Bestand auf 
dem Laaerberg. H ier fehlen die kalkliebenden

Bodensaurer Eichenwald

Arten, somit auch der Gelbe Ha rtriege l. 
Nach der regelmäßigen Beteiligung des 
Feldahorns am Aufbau dieser W aldgesell­
schaft kann man solche Bestände als Feld- 
ahorn-Eichenwald bezeichnen; auf besseren 
Böden gehen sie nahtlos in Eichen-Hainbu- 
chenwälder über.

Eine Besonderheit des W ienerwaldes ist das 
Auftreten eschenreicher Waldbestände mit 
fast auwaldartigem Unterwuchs auf einigen 
Berggipfeln. Man spricht hier von einem G ip ­
feleschenwald und versucht, diese merkwür­
dige Erscheinung durch nährstoffreiche Böden 
auf klüftigem Kafkmergel, höhere Niederschlä­
ge im Gipfel bereich, auch als Nebel und Tau, 
und te ilw eise wohl auch lange zurückrei­
chende menschliche Ein flüsse  (Nährsto ff­
anreicherung im Bereich von W ach- und 
Aussichtstürmen) zu erklären. Am schönsten
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nerwald nur kle inflächig,oft streifenweise 
anzutreffen. Dazu gehört der Bergahorn- 
Eschen-Ulm en-W ald in feuchten Talböden, 
Hangmulden und an Unterhängen.

Die Bachau mit Esche [Fraxinus exc e lsio r), 
Schwarzerle (A inus g lutinosa ), Bruchweide 
(Sa lix  fragilis), Traubenkirsche (Prunus padus), 
seltener Schwarz- und Weißpappel (Populus 
nigra, R alba), Silberweide (Sa lix  alba) u.a. 
begleitet die Bachläufe, soweit sie nicht ver­
baut sind. Die üppige Strauchschichf ist oft 
von W aldrebe (C lem atis v ita lba ) überwu­
chert. Im Frühling deckt der Bärlauch (Allium  
ursinumj zusammen mit anderen Geophyten 
(mit unterirdischen Speicherorganen überwin­
ternden Pflanzen), w ie  Schneeglöckchen 
(Galanthus n iva lis), Aronstab (Arum alpinum), 
Lerchensporn (C o ryd a lis cava), Gelb- und 
Blaustern (G agea lutea, Sc illa  b ifo lia ) den 
Boden vollständig zu. An nässeren Stellen 
wachsen Seggen (C a re x sp .), Schilf (Phrag- 
mites australis) und Sumpfdotterblume (Caltha

Ca lu stris). Dort tritt auch die Schw arzerle  
esonders hervor, ebenso wie in quelligen 

Hangbereichen (Einheit Schw arzerlenbe- 
stana).

Pioniergesellschaften siedeln sich auf offenen 
Flächen an, sind relativ kurzlebig und werden 
schließlich von den Schlußgesellschaften 
abgelöst. S ie  sind meist sehr unterschiedlich 
zusammengesetzt und strukturiert. Unterschie­
den wurden: Pappel-W eiden-dom inierte 
Bestände, meist in der Terrassenlandschaft, 
z. B. um Schotterteiche, an Ziegelgruben, auf 
Ruinengelände u. dgl. Salweiden-Zitterpap- 
pel-Bestände sind typische "Vorw aldge­
sellschaften" im F lysc h -W ienerw a ld . 
Feldahorn-Feldulmen-Gehölze bilden meist 
typische Feldgehölze in der Agrarlandschaft 
des Nordostens und Südens W ie n s, meist 
nur als Streifen oder kleine Waldflecken an 
Grundgrenzen, W egen, Lesesteinhaufen u. 
dgl. Charakteristisch ist ein sehr Stickstoff lie­
bender Unterw uchs. Sehr uneinheitliche 
Bestände wurden als Artenreiche Pionier-

Aronstab

gehö lze  und -gebüsche ausgeschieden. 
Auch Eschen und Ahornarten, besonders Feld- 
und Spitzahorn, können aufgrund ihrer rei­
chen Samenverbreitung (langlebige) Pionier­
stadien bilden. Solche wurden zusammen mit 
den gepflanzten Beständen ähnlicher Zusam­
mensetzung als Ahorn-Eschen- und Eschen- 
Bestände zusamm engefaßt. Von den 
Fremdländern können Götterbaum und Robi­
nie Pioniergehölze bilden. Beide sind durch 
ihre starke Fähigkeit, Stockausschlag und 
W urze lbrut zu bilden, sehr unduldsam und 
behindern das Aufkommen anderer Arten 
stark.

Forste nennt man Waldbestände, die vom 
Menschen begründet wurden und nicht im 
Gleichgewicht mit den Standortbedingungen 
stehen, ohne Hilfe des Menschen also wieder 
durch andere Gesellschaften ersetzt würden. 
Ausgesprochene Forste nehmen im Land 
W ie n  nur relativ geringe Flächen ein. Dabei 
bestehen auch große Unterschiede im Grad 
der ökologischen Abwandlung und damit 
einer negativen Bewertung.

Am häufigsten sind Schw arzföhrenforste , 
gefolgt von den Rotföhrenforsten. Beide ent­
halten jedoch meist eine Beimischung oder 
zumindest einen Nebenbestand aus den 
standortsheimischen Laubbaumarten und ent­

fernen sich somit nicht a llzu weit von den 
nafurnahen Ökosystemen. Die lichtbedürftigen 
Kiefern können sich wegen der Konkurrenz 
durch die Laubhölzer auch nicht natürlich 
verjüngen. Die häufigste Forstgesellschaft 
Österreichs, der Fichtenforst, spielt in W ie n  
-  allein schon klimatisch bedingt -  nur eine 
sehr geringe Rolle. Häufiger sind noch ver­
schiedene gemischte Forstbestände, die unter 
den Begriffen M isc h fo rst oder Exotenforst 
(Exot hier im weitesten Sinn als standortfremd 
verstanden, also auch etwa Lärche) zusam­
mengefaßt wurden. Der markanteste Bestand 
ist jener aus Lärche, Fichte und Douglasie auf 
dem Kahlenberg, der bereits einen sehr kränk­
lichen Eindruck macht. W a ld a rtig e  Park­
anlagen, alte Sc h loßp a rks und W o h l­
fahrtsaufforstungen, w ie jene auf dem Laa- 
erberg, wurden auch als Parkfo rst bezeich­
net. S ie  besitzen meist einen lockeren 
standortgemäßen Altbaumbestand mit einer 
Beimischung von fremdländischen Arten und 
Ziersträuchern, der häufig durch W ie se n ­
flecken, Spielplätze u. dgl. unterbrochen ist.

Gesamtbeurteilung

Hinsichtlich der Natürlichkeit ist der stadtnahe 
Wienerwald günstiger als der Duchschnitt der 
österreichischen W ä ld e r zu beurteilen. Auf 
dem Großteil der Flächen stocken Bestände 
aus den natürlichen, standortheimischen 
Baumarten, lediglich mit gewissen Mengen­
verschiebungen. Standortwidrige Monokul­
turen sind selten. N u r 1 1% der gesamten 
kartierten Waldfläche (inkl. Auen) wurden als 
Forste, also stärker von der natürlichen W ald­
gesellschaft des betreffenden Standorts 
abweichende Bestände ausgewiesen. Davon 
entfallen aber nur rund 3 %  auf N adelholz­
forste, davon wieder fast die Hälfte auf die 
Schwarzföhre. Aber auch Eichenbestände 
auf Buchenwaldstandorten, die ökologisch 
nicht negativ zu beurteilen sind, wurden als 
Forste erfaßt.
Der typische Buchenwald ist ein natürlicher 
Reinbestand, keine M onokultur. W o  die
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Naturwaldentwicklung (Buchenwald)

ad 1. In einer Lücke hat sich eine Jungwuchsgruppe gebildet, Der ca. 2 00 jä h rig e  Altbaum ist über 3 0  m hoch.

ad 2. Etwa 3 0  Jahre später ist der Altbaum abgestorben -  aus der Jungwuchsgruppe konnten einige Bäumchen kräftig emporwachsen.

ad 3. In der Lücke entwickelt sich die Verjüngung bei vollem Lichtgenuß weiter; im Konkurrenzkampf setzen sich manche stärker durch.

ad 4 . Unterdrückte Bäume im tiefen Schatten sterben ab. Am linken Rand ist ein Altbaum abgestorben. Die Verjüngung dringt in den Altbestand hinein vor.

Die Eiche hat als Lichtbaumart im Buchenwald weniger Nachwuchschancen, erreicht aber ein höheres Alter.

Buchennaturwälder s ind  in Mitteleuropa nur in geringsten Resten erhalten. Einzelne Bestände im Lainzer Tiergarten kommen diesem Zustand noch nahe.
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Buchen-Wirtschaftswald (Schirmschlagbetrieb)

Die übliche Bewirtschaftung im Buchenwald ist der Schirmschlag, d. h. auf größerer Fläche w ird  der Bestand gleichmäßig aufgelichtet und allmählich nach Aufwachsen des 

Jungwuchses geräumt.

ad 1. H ie r ist der Lichtungshieb erfolgt, der Jungwuchs kommt gleichmäßig auf der ganzen Fläche an. 

ad 2. Nachlichtung fördert die Entwicklung des Jungwuchses (etwa sieben Jahre später), 

ad 3. Etwa 15 Jahre später werden die letzten Bäume des Altbestandes entnommen.

ad 4 . Der aus Schirmschlag entstandene Altbestand ist gleichförmig geschlossen, hallenartig. Die Buchen sind  ca. I lO jährig  und etwa 3 0  m hoch.

Der Naturwald ist reicher strukturiert als der W irtschaftswald, Bäume verschiedenen Alters und verschiedener G röße stehen neben und untereinander. Es herrscht scheinbar 

eine Unordnung, die aber mehr unterschiedliche Lebensräume für Tiere und Pflanzen bietet.
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Buche optimal gedeiht, ist sie durch die starke 
Beschattung des Bodens und die Fähigkeit, 
selbst in derjugend Schatten zu ertragen und 
daher schon unter dem Altholzschirm  den 
Boden mit Jungwuchs zu bedecken, bevor 
lichtliebendere Gehölze ankommen können, 
so konkurrenzfähig, daß sie alle anderen 
Baumarten weitgenend ausschließt.

Diese Vitalität der Buche und ähnlich auch 
der Hainbuche, die sich wieder durch große 
Stockausschlagfähigkeit und ebenfalls Schat­
tenerträgnis gut behaupten kann, ist sicher 
eine der Ursachen, warum das W aldkleid 
nicht so stark forstlich verändert wurde. Eine 
weitere ist die Bedeutung der Buche und 
anderer Laubhölzer als Brennholz für W ie n  
durch Jahrhunderte. In jüngerer Ze it hat die 
Buche stark an W e rt verloren und wurde 
daher häufig durch Nadelbäume, besonders 
Fichte, ersetzt. Jetzt aber hat sich das W ert­
verhältnis der beiden Baumarten w ieder 
etwas zu gunsten der Buche verschoben und 
es sind vor allem die hohen Kosten einer 
Umwandlung von Laubholz- in Fichtenbestän­
de, die davon abhalten. Die Buchenverjün- 
guna kommt ja von se lbst, Fichte muß 
gepflanzt und gegen die Konkurrenz der 
Laubhölzer und Unkräuter, gegen W ildverb iß 
und Verfegen durch den Rehoock geschützt 
werden. Außerdem wird zumindest im W ald­
besitz der Stadt W ie n  der Erholungs- und 
W ohlfahrtsw irkung Priorität eingeräumt und 
auch deshalb ein naturnaher, standort­
gemäßer W ald  angestrebt.

Größere Mengenverschiebungen brachte die 
Bewirtschaftung zwischen Buche, Eiche und 
Hainbuche. Aut vielen Buchenstandorten wur­
de die Eiche bewußt, die Hainbuche indirekt, 
aufgrund ihrer großen Stockausschlagfähig­
keit, gefördert. D ies kann bis zum völligen 
"U m kip p e n" e iner Buchenwald- in eine 
Eichen-Hainbuchenwaldgesellschaft gehen 
und erschwert die Ansprache der natürlichen 
W aldgesellschaften. Die Biotopkarfierung 
erfaßt aber die "aktuelle", also tatsächlich

Ich lebe mein Leben in 
wachsenden Ringen, die sich über 

die Dinge ziehn.
Ich werde den letzten vielleicht 

nicht vollbringen, aber versuchen 
w ill ich ihn.

R. A /l. Rilke

gerade vorhandene Vegetation. Die "poten­
tielle", die auf dem Standort ohne mensch­
lichen Einfluß wachsen würde, soll durch die 
forstliche Standortkartierung erfaßt werden. 
Häufig w ird forstlich statt der an mittleren 
Standorten heimischen Traubeneiche die 
Stieleiche (Q uercus robur) eingebracht, was 
eine nur geringfügige Verfälschung der natür­
lichen Waldgesellschaften bedeutet.

Die Förderung der Eiche hat das W aldb ild  
zweifellos abwechslungsreicher gestaltet als 
es im Naturzustand war und eine Erhöhung 
des Erholungswertes gebracht, während die 
hainbuchenreichen, großteils aus Stockaus­
schlag hervorgangenen, meist dichten, unter­
wuchsarmen Bestände eher eintönig wirken 
und meist auch vom forstw irtschaftlichen 
Standpunkt zur Umwandlung bestimmt sind.

Eine geringe Beimischung von standorttaug­
lichen Nadelbäumen, etwa Schwarzföhre 
und Lärche, kann durchaus zur Bereicherung 
des Landschaftsbildes beitragen. Die beiden 
Arten sind in Teilen des W ienerwaldes auch 
autochthon (bodenständig). Lärche wird auch 
heute gerne in Kulturen eingebracht. Reinbe­
stände wären jedoch genau so abzulehnen 
w ie solche der Fichte.

Ist somit die Baumartengarnitur der natürlichen 
auf großen Flächen recht ähnlich, sind doch 
die Waldstrukturen unserer W irtschafts- und 
Erholungswälder recht verschieden von den 
natürlichen, wie sie im Urwald herrschen wür­
den. Die Graphik soll dies veranschaulichen.

Naturwälder, zumindest von Schattbaumarten 
wie der Buche, sind sehr ungleichaltrig, selbst 
wenn sie gleichförmig aussehen mögen. W ir  
wissen das von Urwaldresten in Jugoslawien, 
der Slowakei und auch Österreich. Viele Bäu­
me erreichen Alter von mehreren hundert Jah­
ren und damit Dimensionen, w ie man sie im 
W irtschaftswald kaum kennt. S ie  sterben oft 
einzeln ab. Bei der Buche sind meist Pilze,
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die den Stamm zermürben und schließlich 
zum Bruch führen, die Todesursache. Im Fallen 
reißt der Stamm andere mit, oder es wird eine 
Gruppe von Bäumen vom W in d  geworfen. 
Meist war darunter schon Jungwuchs vorhan­
den, der jahrzehntelang im Schatten auf seine 
Chance warten kann und dann hochwächst, 
wenn sich eine Lücke im Kronendach öffnet 
und genügend Licht hereinläßt. Die Struktur 
des Naturwaldes ist dadurch sehr vielfältig. 
Keine Fläche gleicht der anderen, und es ist 
vor allem totes H o lz, stehend und liegend, 
in allen Zersetzungsstadien vorhanden. Die 
Struktur-Mannigfaltigkeit ist für viele höhere 
T ie re , besonders Vögel w ichtig . Der 
Totholzanteil ist lebensnotwendig für unzählige 
Lebewesen, von Mikroorganismen und Pilzen, 
die das H o lz  zersetzen, über holzbewohnen­
de Insekten bis zu Vögeln und Kleinsäugern, 
die w ieder von diesen leben oder in alten 
Bäumen Höhlen bewohnen oder Nisthöhlen 
zimmern.

Der W a ld  a ls Biotop ist daher anders zu 
bewerten als der W irtschaftswald. Sind im 
gepflegten W a ld  tote Bäume unerwünscht, 
so stellen sie für den Biotop eine Bereicherung 
dar und wurden daher auch bei der Kartie­
rung unter den wertsteigernden Eigenschaften 
notiert.

Der Buchen-Wirtschaftswald w ird meist im 
Schirmschlagbetrieb genutzt und verjüngt. 
Das heißt, der Altbestand wird auf größerer 
Fläche mehr oder weniger gleichmäßig auf­
gelichtet, so daß sich Verjüngung einstellen 
kann. Durch weitere Entnahme von Altbäu­
men (Nachlichtung) w ird ihre Entwicklung 
gefördert bis auch die letzten Bäume dieser 
W aldgeneration entnommem sind. Der 
ganze Verjüngungsvorgang ist in 1 0 -1 5  Jah­
ren abgeschlossen. Der neue Bestand ist also 
weitgehend gleichaltrig. Er wächst gleich­
mäßig geschlossen auf und läßt zunächst kei­
nen Unterwuchs unter sich aufkommen. Es 
entwickelt sich der charakteristische Hallen­
bestand, w ie er für die Buchenwälder des

Wienerwaldes typisch ist und vom Wanderer 
trotz seiner Gleichförmigkeit wegen des erha­
benen Eindrucks einer Säulenhalle, des ange­
nehmen K lim a s im Sommer und a ls zum 
gewohnten Heimatbild gehörig geschätzt 
wird. Der Eichen-Hainbucnenwald dagegen 
neigt zu einem zw eisch ichtigen Aufbau, 
wobei die lichtliebende und hochwüchsige 
Eiche in der Oberschicht, die schattenertra­
gende und kleiner bleibende Hainbuche in 
der zweiten Baumschicht steht.

Sicher wird und soll der Großteil unserer W ä l­
der auch in Zukunft gepflegt und bewirtschaf­
tet werden, doch so ll d iese Pflege nicht 
übertrieben werden. Einige absterbende oder 
tote Bäume dürfen ruhig stehenbleiben, zumal 
im Laubholz die Gefahr einer gefährlichen 
Schädlings-Massenvermehrung kaum besteht. 
Daneben sollten auch von allen W aldgesell­
schaften Teile völlig sich selbst überlassen wer­

Hallenbestand im Buchenwald mit Bärlauch

den, um wirklich vollständige Waldökosyste­
me zu erhalten. Diese haben nicht nur natur­
schützerische Bedeutung, sondern auch 
wissenschaftlichen W ert, da hier der natür­
liche Aufbau und Entwicklungsgang eines 
W aldes studiert werden kann. M it der Reser­
vierung einiger Waldbestände hat das städ­
tische Forstamt bereits einen Anfang in dieser 
Richtung gesetzt.

Leider ist der W ienerw a ld  und hier wieder 
vor allem der stadtnahe Teil, das am stärksten 
durch Luftverschmutzung geschädigte W a ld ­
gebiet Österreichs, wenn auch die Schäden 
an den Laubbäumen vom Laien nicht so leicht 
erkannt werden können und erst im Endsta­
dium deutlich werden. Besonders auffallend 
ist das noch nicht völlig geklärte Eichenster­
ben. Sehr stark ist stellenweise auch der Befall 
durch den Halbschm arotzer Eichenmistel 
(Loranthus europaeus). Im Hörndlwald wurde
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deshalb eine große Entmistelungsaktion mit 
Abschneiden sehr stark befallener Aste durch­
geführt.

G roß ist im stadtnahen W ienerwald der Ein­
fluß des Erholungsverkehrs. Er äußert sich vor 
allem in einem N e tz von Trampelpfaden, in 
Bodenverdichtung und der damit verbunde­
nen Störung der Bodenvegetation und der 
W aldverjüngung, in zw e ite r Linie in Ver­
schmutzung, die eher auf Straßen- und Park­
platznähe und die stärkst begangenen Routen 
¡Stadtwanderwege) konzentriert ist. M it dem 
Betritt geht oft die Beschädigung oder Ent­
nahme von Pflanzen einher. Große, von den 
Hauptwegen etwas abgelegene Waldteile, 
sind jedoch nur mäßig oder Kaum vom Erho­
lungsverkehr belastet. Daß trotz starken 
Begangs auch eine üppige Verjüngung (der 
Eiche) möglich ist, wenn W ild ve rb iß  keine 
Rolle spielt, zeigen Teile des Hörndlwaldes.

Immer noch stellt auch das Umsichgreifen von 
Siedlungen, zumindest die Verdichtung der 
Bebauung in bestehenden Anlagen eine 
Bedrohung für den W ienerw a ld  dar. Unmit­
telbar an den W ald angrenzende Siedlungen 
führen meist zu einer Unratablagerung im 
W ald , ziehen weitere Erschließungswünsche 
(Straßenausbau, Strom, Wasser, Kanalisation) 
nach sich und wirken als Verkehrserreger für 
den Autoverkehr. Die Verkehrsbelastung im 
W ienerw a ld  stellt mit ihrer Schadstoffbela­
stung und Lärmerregung zw eife llos ein Pro­
blem dar. Die verfügte Geschwindigkeits­
begrenzung ist mangels Überwachung völlig 
w irkungslos geblieben.

Trotz des starken Besucherdrucks dürfte der 
Rehwild bestand im gesamten Gebiet ziemlich 
hoch sein. Am meisten leidet unter Verbiß die 
Verjüngung der Eiche sow ie der selteneren 
Baumarten, w ie  Ahorne, Esche, Ulmen, 
während reichlich ankommende Verjüngung, 
wie meist die der Buche, kaum beeinträchtigt 
w ird. Kulturen, besonders von Eiche, Nadel­
bäumen und Exoten leiden vor allem durch

das Fegen und erfordern daher Zaunschutz. 
Zw eife llos ist auch eine Einwirkung auf die 
Bodenvegetation gegeben. Dominierend ist 
das W ildproblem, vor allem der Uberbesatz 
mit Schwarzwild (Wildschweinen), im Lainzer 
Tiergarten, wo häufig der Boden unter den 
Altbeständen völlig umgewühlt und fast voll­
ständig von jeder Bodenvegetation entblößt 
ist.

Wälder im Augebiet
Auen im eigentlichen Sinn sind W ä ld e r auf 
Flußsedimenten, die in der Regel unter Grund­
wasser-Einfluß stehen und periodisch oder epi­
sod isch (in unregelmäßigen Abständen) 
überschwemmt werden. Schon vor über 1 0 0  
Jahren hat die Donauregulierung und in letzter

Feuchte Weidenau

Ze it die Abtreppung der Donau auf einem 
Großteil ihres Laufes durch Kraftwerke die öko­
logischen Bedingungen entscheidend geän­
dert. M it Ausnahme von kleinen Streifen beim 
Ölhafen und in der Unteren Lobau sind die 
W ie ne r Auen durch den Schutzdamm von 
direkten Überschwemmungen abgeschnitten. 
Das Grundwasser ist abgesunken und auf vie­
len Standorten für die Bäume nicht mehr 
erreichbar. N ur tiefere Lagen werden, gegen 
die Obere Lobau zu abnehmend, von einer 
stromabwärts gelegenen Öffnung des Dam­
mes, dem "Schönauer Schlitz" her gelegent­
lich von Rückstauwasser überflutet. Demnach 
kann man nur mehr von einer reliktischen Au 
sprechen. Die jüngeren Stadien, die Weich- 
holzauen ("Weichen Auen") werden seltener, 
die Entwicklung zu den reiferen Stadien, den 
Hartholzauen ("Harten Auen") w ird beschleu­
nigt. Pflanzen der Harten Au und aufremde 
Pflanzen wandern auch in tiefere Stufen der 
Weichen Au ein. Besonders das Glaskraut 
(Parietaria  o ffid n a lis), eine Verwandte der 
Brennessel, hat sich enorm ausgebreitet und 
ist auf riesigen Flächen dominant geworden. 
Die Harte Au nähert sich zunehmend dem 
"Landwald" außerhalb der Auen an. Alle Ein­
heiten verschieben sich zum Trockenen hin.

Unter Berücksichtigung dieser Abwandlungen 
ist die allgemeine Vegetationsgliederung der 
Donauauen grundsätzlich auch hier anwend­
bar. W ir  unterscheiden dabei Anfangs- und 
Folgegesellschaften, die zusammen die W e i­
che Au ausmachen, und Endgesellschaften, 
die Harte Au.

Anfangsgesellschaften werden immer selte­
ner, da infolge der Donauregulierung und von 
Kraftwerksbauten nur mehr wenig gröbere 
Sedimente abgelagert werden, also keine 
neuen Standorte entstehen.

Die typische Pioniergesellschaft auf jungen, 
grundwassernahen und häufig überschwemm­
ten Schotterstandorten, z. B. auf den "Haufen" 
im Strombett und an dessen Ufern, ist der Pur-
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purweidenbusch. Sekundär bewächst eine 
ähnliche G esellschaft die Schotterbetten 
trockengefallener Arme. Die Anfangsgesell­
schaft auf höher aufgeworfenem und daher 
öfter austrocknendem Schotter und Grobsand, 
die Schwarzpappelau im engeren S inn 
(Schwarzpappel kommt ja auch auf vielen 
anderen Auwaldstandorten vor), tritt praktisch 
überhaupt nur mehr auf vom Menschen 
geschaffenen Schotterflächen auf, w ie sie 
z. B. durch das Ausbaggern von Fischgewäs­
sern an deren Ufern entstanden sind. Verbrei­
teter ist noch die Feuchte Weidenau, die die 
tiefgelegenen, feuchten bis nassen, z. T. auch 
heute noch lang überschwemmten Standorte 
einnimmt. S ie  ist in der Regel ein reiner S i l­
berweidenbestand ohne Strauchschicht und 
mit üppiger feuchtigkeitsliebender Kraut­
schicht, in der Sc h ilf (Phragmites a u stra lis), 
Rohrglanzgras (Pha la ris arundinacea), Seg­
gen (C a re xsp .), Sumpfschwertlilie [Iris pseud- 
acorus) u. a. den Ton angeben. Diese Einheit 
findet sich nur mehr selten an tiefen Stellen 
des Donauufers selbst, häufiger in den ver­
landeten Altarmen. Ausgesprochen selten, in 
typischer Form überhaupt praktisch verschwun­
den, ist die Frische Weidenau (auch Hohe 
Weidenau), die in der natürlichen Flußland­
schaft auf jungen, aber hoch aufgelandeten 
Feinsandböden entsteht. Für sie  ist in der 
Regel ein üppiger Brennessel-Unterwuchs 
(Urtica d io ic a ) charakteristisch. Die jungen 
Austadien sind allgemein durch ein bewegtes 
Bodenrelief gekennzeichnet, das die Dynamik 
der Hochwässer noch länqere Zeit erkennen 
läßt.

Zu den Folgegesellschaften zählen w ir die 
Pappelauen, wo die Silberpappel neben der 
Schwarzpappel ihre optimale Verbreitung hat 
und auch die Kulturpappeln (Kanadapappeln) 
am besten gedeihen. Es sind bereits arten­
reichere, auch reich strukturierte Bestände mit 
Traubenkirsche, seltener Grauerle (Ainus inca- 
na) im Nebenbestand und einer üppigen 
Strauchschicht, in der der Rote Hartriegel 
(Cornus sa ng u inea ) neben Spindelstrauch

(Euonym us europoea), Eingriffeligem W e iß ­
dorn (Crataegus monogyno) u. a. am häu­
figsten ist. Nach dem Wasserhaushalt, der 
an Zeigerarten und am Bodenprofil ablesbar 
ist, kann man eine Feuchte, eine Frische und 
eine Trockene Pappelau unterscheiden. Die 
feuchte Stufe nimmt etwas muldigere Lagen, 
auch ältere verlandete Arme mit meist etwas 
lehmigerem Boden ein, der Staunässe-Erschei­
nungen (Rost- und Fahlflecken) ze igt. Die 
Bodenflora in den ziemlich geschlossenen 
Beständen ist oft eher spärlich und enthält 
Feuchtigkeitszeiger, w ie Pfennigkraut (Lysimo- 
chia nummularia], Rasenschmiele (Deschomp- 
s io  cespitosa), Engelwurz (Angelica sylvestris), 
reichlich Kratzbeere (Rubus caesius) u. a. Die 
Frische Pappelau nimmt die mittleren Stand­
orte dieser Entwicklungsstufe ein und unter­
scheidet sich durch sogenannte Höhenzeiger 
(Uberschwemmungsmeider), w ie z . B. G eiß­

Kanadapappel

fuß (Aegopodium  p o d a g ra ria ), W aldrebe 
(Clem atis vitalba), Bärlauch (A llium  ursinum ) 
von den feuchteren Lagen. A ls erste Harthöl­
zer erscheinen in den Pappelauen auch schon 
die Esche und, besonders auf den feuchteren 
Standorten, die Flatterulme (Ulm us laevis), die 
noch nicht so stark vom Ulmensterben betrof­
fen ist. Die Trockene Pappelau besiedelt 
durchlässigere (grobsandige oder in geringer 
Tiefe schotterunterlagerte) Böden. Die Bestän­
de sind w eniger wüchsig. Sträucher und 
Überwucherungen mit W aldrebe spielen oft 
eine große Rolle. Verschlechterungen des 
W asserhausha lts treffen solche Standorte 
besonders, daher ist die Vitalität der Bestände 
hier oft sehr schlecht. Alle Waldgesellschaften 
der W eichen Au zusammen machen nur 
1 6 ,7  % der kartierten Flächen aus, wovon 
fast die Hälfte auf die Frische Pappelau ent­
fällt.
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Die Harten Auen (Endgeseilschaften) ent­
wickeln sich im Verlauf von Jahrhunderten auf 
den älteren und oft auch höher und strom­
ferner gelegenen Flußablagerungen. Das Re­
lief ist nier weitgehend ausgeglichen. W ir  
finden weite Verebnungen, die nur von ein­
zelnen tiefen Gräben durchzogen sind.

In der Harten Au dominieren zumindest von 
Natur aus Harthölzer w ie Esche, Stieleiche, 
Feldahorn und Feldulme [U lm us minor), die 
allerdings durch das Ulmensterben schon weit­
gehend ausgefallen ist. Infolge der 
Kahlschlagwirtschaft und des W ildverb isses 
bei den Harthölzern haben sich aber häufig 
sekundäre Pioniergesellschaften, vor allem aus 
Silberpappel, Graupappel (dem Bastard mit 
der Zitterpappel) sowie der Schwarzpappel 
ausgebildet. Die Zuordnung zu r Harten Au 
muß dann aufgrund des Unterwuchses und 
der Geländesituation erfolgen. Silberpappel­
bestände in der Harten Au wurden als eige­
ne Einheit ausgeschieden.

Analog zu den Pappelauen können eine 
Feuchte, eine Frische und eine Trockene 
Harte Au unterschieden werden. M it 1 3,7% 
der Auflächen nimmt die Frische Harte Au bei 
weitem die größte Fläche unter allen Auwald­
einheiten ein

In den höchsten Teilen der Au, die auch in

Sanddorn

intakten Auen praktisch keine Auökologie 
mehr haben (kein Zuschußw asser), treten 
Winterlinde [Tilia  cordata), Bergahorn, Vogel­
kirsche und Hainbuche, die keine (längeren) 
Überschwemmungen ertragen können, hinzu. 
W ir  sprechen hier von der Lindenau.

Je trockener der Standort, umso weniger 
geschlossen ist die Baumschicht, umso mehr 
treten die Sträucher hervor. W o  der Schotter 
nahe an die Oberfläche heranreicht und nur 
durch wenige Dezimeter Feinboden über­
deckt ist, können sich gar nur mehr vereinzelte 
krüppelige Bäume, besonders Schwarzpap­
peln, halten. W ir  sprechen dann wegen der 
beachtlichen H itze, die im Sommer auf sol­
chen Flächen herrschen kann, von Heißlän­
den. M it ihrem savannenartigen Bewuchs 
bilden sie  einen starken Kontrast zu den 
Feuchtstandorten der Au und tragen wesent-

Heißlände

lieh zum Abwechslungsreichtum der Auge­
biete bei. Besonders viele und große Heißlän­
den finden sich in der Unteren Lobau. 
Sträucher, darunter besonders Dornsträucher, 
w ie  E in g riffe lig e r W e iß d o rn  (C ra ta e g us 
monogyna), Sanddorn (Hippophae rhamnoi- 
des), Berberitze (Be rb e ris vu lg a ris) bilden oft 
ein undurchdringliches Gebüsch, bis auch sie, 
wenn der Schotter ganz nahe an die Ober­
fläche kommt, nicht mehr recht gedeihen und 
einem Trockenrasen als natürlicher Steppen­
insel Platz machen.

An Forsten sind die Hybridpappelbestände 
(Kanadapappel-Kulturen) für die Au typisch. 
M it ihrem Plantagencharakter: in Reihen 
gepflanzte, gleichaltrige Reinbestände, w ir­
ken sie in einem Naturschutzgebiet deplaziert 
und sollen allmählich verschwinden. In der 
Harten Au hat man vielfach, offenbar als
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Ersatz für die ausgefallene Feldulme, Ahorn­
forste, z . T. mit Linde gemischt, angelegt, die 
ähnlich monoton strukturiert sind. Sie befinden 
sich noch in jüngerem (Stangenholz-)Alter. 
Auffallenderweise fanden sich gerade hier 
Orchideen w ie Breitblättrige Stendelwurz 
(Epipactis helleborine) und W e ißes W aldvö­
gelein (C epha lanthera dam asonium j, die 
wahrscheinlich mit dem Pflanzenmaterial ein­
geschleppt wurden.

Andere Forstgesellschaften haben die Auwäl­
der mit dem W ienerwald gemeinsam -  z .B . 
Rotföhrenforste, allerdings in sehr schlechtem 
Gesundheitszustand (z. B. Ochsenboden, 
Obere Lobau), etwas besser aussehende 
Schwarzföhrenforste oder Robinienforste mit 
Holunder-Unterwuchs.

Gesamtbeurteilung
Insgesamt ist die Situation in der Au weit weni­
ger befriedigend als im W ienerwald. Durch 
das Ausbleiben der Überschwemmungen und 
damit der frischen Sedimentation sowie dem 
Absinken des Grundwasserspiegels wird der 
Charakter der Au früher oder später ver­
schwinden, w ie das im Prater ja schon sehr 
weitgehend stattgefunden hat.

Verbesserungen durch Dotierung von Altarmen 
und Wiederermöglichung von Überschwem­
mungen durch stellenweises Absenken des 
Dammes werden viel diskutiert und zum Teil 
auch schon erprobt. Daneben sind auch forst­
liche Maßnahmen notwendig, um die Weich­
hölzer zu erhalten. Pappeln und W eiden 
können sich nur auf offenem Boden, w ie er 
durch Uberschlickung bei Hochwässern bei 
intaktem Flußregime immer wieder entsteht, 
ansamen. M it Stockausschlag oder W u rze l­
brut können sie sich nur regenerieren, wenn 
man sie nicht eines natürlichen Alterstodes 
sterben läßt. In der natürlichen Entwicklung 
würden wahrscheinlich nach Zusammenbruch 
der Bestände zunächst Sträucher über längere 
Zeit die Herrschaft übernehmen, bis auch sie

überaltert sind und sich Harthölzer durch sie 
durcharbeiten konnten und w ieder einen 
Baumbestand bilden. Auf Teilflächen sollte 
man diese natürliche Entwicklung aber durch­
aus ablaufen lassen, was auch von w issen­
schaftlichem Interesse wäre.

Da die Jagd seit alters her eine wichtige Rolle 
in den Auen spielt, sind auch die W ild b e ­
stände noch immer überhöht und machen 
eine natürliche Verjüngung besonders von 
Eiche, Esche und Ulme weitgehend unmög­
lich. Norm alerw eise müssen daher Zäune 
errichtet werden. Besser wäre die Herstellung 
eines ökologisch tragbaren Wildbestandes.

Für die Auen mit ihrer starken Dynamik und 
den fast ausschließlich aus Lichtbaumarten 
gebildeten Beständen ist es typisch, daß sich 
exotische Arten, holzig und krautig, leicht aus­
breiten können. In der Lobau springt dabei 
vor allem die spätblühende Kanadische Gold­
rute (So lidago serótina) ins Auge, die Schlag­
flächen und verlichtete Bestände vö llig  
erobern kann. Forstlich betrachtet ist sie ein 
gefürchtetes Unkraut. S ie  stellt aber anderer­
seits auch durchaus eine Bereicherung dar. 
Stellenweise breiten sich auch ebenfalls ame­
rikanische kleinblütige Asternarten aus. An 
feuchteren Standorten hat die Verbreitung des 
großen roten Indischen Springkrauts (Impa- 
tiens g landulife ra ) stark zugenommen, w ie 
in anderen W äldern auch die des Kleinblüti­
gen Springkrautes [Impatiens parviflora). Eine 
Eliminierung dieser Arten ist praktisch nicht 
möglich. W oh l aber sollten solche Gehölze 
zurückgedrängt werden, die zu unduldsamer 
Ausbreitung neigen, wie Götterbaum, Robinie 
und der amerikanische Eschenahorn, der als 
einziger sogar in die Feuchte Weidenau ein- 
dringen kann.

Durch dichten Strauchunterwuchs, W aldre- 
benüberwucherung und stechende Pflanzen 
wehren viele Auwaldbestände von selbst 
Besucher ab und halten sie auf den Wegen. 
Stark belastet sind aber Bereiche um die

Waldreben

W ildbadeplätze, z . B. bei Dechantlacke, 
Panozzalacke und Donau-Oder-Kanal, wo 
die Vegetation schon stark beeinträchtigt bis 
vernichtet ist, angrenzende Bestände ver­
schmutzt sind.
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Wienerwaldwiesen

Bilder längst vergangener Zeiten aus dem 
W ienerw a ld  zeigen eine parkartige Land­
schaft: Wäldchen verzahnt mit W ie sen und 
W eiden, Hecken, Gebüsch und Einzelbäu­
men. Tatsächlich war dort, wo heute W ald  
steht, früher oft W eideland. Der W ald  selbst 
wurde auch zum Teil in die W eide einbezo­
gen und dadurch gelichtet. W ährend aus­
gedehnte, dichte, dunkle W ä ld e r a ls 
unheimlich und bedrohlich empfunden wur­
den, vermittelte die abwechslungsreiche 
halbkultivierte Agrarlandschaft früherer Ze i­
ten Gefühle von Heimat und Sicherheit. S ie  
hat auch die Gestaltung von Parks bis heute 
geprägt. W enn sich ein moderner W ie ner 
eine liebliche Naturlandschaft vorstellt, so ist 
es dieser Landschaftstyp, w ie er z . B. im 
Schwarzenbergpark zu sehen ist.

Von Natur aus hat es im W ienerw a ld  keine 
W iesen gegeben. S ie  entstanden aus dem 
ursprünglich geschlossenen W a ld k le id  
durch Rodung und Beweidung. Trotzdem 
sind sie heute für Erholung und Naturschutz 
besonders w ichtige Elemente der W a ld ­
landschaft.

*) W ie se n-jund  W e id e -)p fla nze n  und -fierarten s in d  im 
Laufe der G eschichte in d ie  vom M enschen geöffnete 
W aldlandschaft aus w aldfre ien Gebieten im O sten und 
Süden oder vom G e b irg e  her e ingew andert. M anche 
Pflanzenarten s in d  so g a r erst unter der E in w irkung  von 
Mahd oder W e id e g a n g  entstanden.

Die Bedeutung der Wiesen 
für den Natur- und Land­
schaftsschutz

"Bunte W ie sen " (Magerwiesen, Feuchtwie­
sen, Flachmoore, Trockenrasen) gehören in 
M itteleuropa zu den gefährdetsten Land­
schaftselementen. S ie  sind aus weiten Land­
strichen schon vö llig  verschwunden und 
stehen insgesamt vor der Ausrottung. Die 
wichtigsten Ursachen für diese Entwicklung 
sind einerseits Intensivierung, andererseits 
N ichtm ehrnutzung und Aufforstung (vor 
allem mit Fichte). Im W ienerw a ld  sind sie 
letzte Reste offener, aber nicht verbauter 
oder intensiv genutzter Flächen, die Hunder­
ten licht- und wärmebedürftigen Pflanzen 
und Tausenden Tierarten eine Heimat bie­
ten. M it den W ie se n  verschwindet daher 
eine unglaubliche Vielfalt von Lebewesen 
völlig, da sie weder im W a ld  noch in der 
Kultursteppe oder Betonwüste überleben 
können. *)

"Bunte W ie sen " sind also besonders arten­
reiche Biotope. Der Anteil an gefährdeten 
Arten ist zudem hoch. Außerdem sind sie 
extrem bedrohte Pflanzen- und Tiergemein­
schaften. A ls Produkte einer extensiven Land­
wirtschaft sind sie zum Aussterben verurteilt 
(wenn die Entwicklung so weitergeht w ie 
bisher). Selbst weniger reiche W ie sen  stel­
len mit ihren Randzonen zum W a ld  für die 
Waldlandschaft insgesamt wichtige Lebens­
räume dar.

Blumen, Schmetterlinge, Kräu- 
terduft und Grillenkonzert sind  
Naturerlebnisse, die der 
Mensch braucht, die aber 
selten geworden sind.

Der Autor: Dr. Wolfgang Holzner
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Der Erholungswert*) der 
Wienerwaldwiesen

Auf W iesen gibt es viel zu sehen und vie­
lerlei Düfte und Geräusche. Der Kontrast 
zwischen dem sonnendurchfluteten, w ind­
ausgesetzten Offenraum und dem dämmri- 
gen W a ld  bedeutet Abwechslung, Erlebnis­
reichtum und Anregung aller Sinne. Blumen, 
Schmetterlinge, Kräuterduft und Grillenkon­
zert sind Naturerlebnisse, die der Mensch 
braucht, die aber selten geworden sind.

Auf W ie se n  kann man ba ilsp ie len, pick­
nicken, in der Sonne liegen, Blumen pflük- 
ken, rodeln, lesen, in den Himmel oder in 
die Ferne schauen, schlummern, schmu­
sen..., sie befriedigen viele Bedürfnisse der 
Menschen, die aus der Stadt flüchten.

Es ergibt sich der paradoxe Schluß, daß 
W ie se n  für Erholung und Naturschutz die 
wertvollsten Flächen des W ie n e rw a ld e s 
darstellen. Da die meisten im Gemeindebe­
s itz  sind, müßte es leicht sein, für jede W ie ­
se ein bestimmtes Pflegekonzept, das ihre 
Erhaltung sichert und die Ansprüche von 
Naturschutz und Erholungsnutzung berück­
sichtigt, durchzuziehen.

Waldrand und Wiesen­
brachen (bzw. Weidebrachen)

In der Natur gibt es keine scharfen Gren­
zen, sondern nur Übergänge. Waldränder, 
d ie w enig gestört werden, enden nicht 
abrupt, sondern die Vegetation wird allmäh­
lich niedriger. Die Walarandbäume haben

tiefhängende Aste, lichtliebende Sträucher 
siedeln sich zusätzlich an, vor allem auf der 
Südseite, so daß es aussieht, als würde sich 
der W a ld  mit einem Mantel gegen den von 
außen kommenden W in d  schützen. Lianen 
können w ie ein Schleier den W a ld  zusätz­
lich abschirmen. Außen wird der W aldrand 
schließlich von hohen Kräutern umsäumt. 
Diese Saumpflanzen können sich einerseits 
im dichten W a ld  nicht halten, vertragen 
aber andererseits regelmäßige Mahd oder 
Beweidung nicht.

Das dynamische Gleichgewicht, das überall 
in der Natur herrscht, ist hier besonders gut 
zu beobachten. Der W a ld  versucht, die an 
den Bauern verlorene Fläche w iederzuer­
obern. Dieser aber hält sie durch regelmäßi­
ge Mahd oder Beweidung offen. Am W a ld ­
rand greift er nur ab und zu ein. Er schlägt 
die Sträucher, oder das Vieh frißt sie ab, ab

* )  D ie  Unterscheidung zw isc h e n  N a tu rsc hutz und Erho lung beruht auf der verrückten Vorste llung, d a ß M e nsc h und 
N a tu r p rin z ip ie ll verschiedene Erscheinungen se ien. D ie se s Konzept sp iegelt s ich  in der Landschaft w id e r: verwüste­
tes oder e intön ig  gestaltetes M enschen land im Kontrast zu  "N a tu r". Ausgedehnte W o hn-(A g ra r- Forst-, Industrie-) 
Produktions-Einöde mit Erh o lu n g sp a rks und verstreuten N aturschutzfleckcnen, in denen T ie re , Pflanzen und Land­
schaftselemente früherer Ze ite n  m useum sartig  mit g roßem  A ufw and künstlich erhalten w erden. M om entan ist d ie s 
z w a r unser W e g . D a s Z ie l so llte  aber se in , d ie  Erkenntn is, d a ß  M ensch und N a tu r untrennbar s in d , zu  verbreiten, 
zu  vertiefen u n d z u  leben, so  d a ß auf natürliche W e is e  e ine m enschengerechte Landschaft entsteht, in der "N a tu r" 
se lbstverständlich erhalten b leibt.
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und zu mäht er etwas dichter heran, dann 
wieder weniger. Dadurch erhält er Mantel 
und Saum. G ibt er die Nutzung auf, dann 
wandert der W a ld  in die W ie se  ein. Vorbo­
ten sind oft die Saumkräuter, die dann in der 
W ie se  vorherrschen (weil hier nun ähnliche 
Bedingungen sind w ie  vorher am W a ld ­
rand) und die die W ie se  oder W e id e  in 
einen Blumengarten verwandeln -  man 
spricht dann von einer versäumten "W iesen­
oder W eidebrache" - ,  haben die Gebü­
sche bereits einen hohen Anteil, dann sagt 
man "verbuschte Brache". (Auch die Lianen 
können als Vorboten des W aldes auftreten 
-  so kann z . B. die W aldrebe W iesenbra­
chen völlig überziehen.)

W aldränder mit Mänteln und Säumen sor­
gen für ein harmonisches Landschaftsbild, 
indem sie die geraden Linien auflösen. Die 
W aldrandpflanzen, sowohl Sträucher w ie 
Kräuter, sind besonders auf Insektenbesuch 
spezia lisie rt (Windbestäubung würde hier 
schlecht funktionieren) und haben daher 
besonders auffallende, schöne Blüten, die 
für viele Tiere einen reichen Tisch bedeuten, 
genauso w ie die Früchte der Sträucher im 
Herbst. G leichzeitig hat auch der Mensch 
hier Freude und Nutzen. Daß der Waldrand 
auch eine Zone ist, die von größeren Tieren 
viel benutzt w ird, sieht man daran, daß die 
Früchte und Samen vieler Saumpflanzen mit 
Häkchen auf Tierverbreitung bauen. Auch 
Menschen lagern übrigens am liebsten am 
Waldrand. D ieser besonderen Bedeutung 
des W aldrandes sollte bei der Planung von 
Wegen oder Pflegemaßnahmen Rechnung 
getragen werden.

Versäumte und verbuschte W ie se n - und 
Weidebrachen gibt es im W ie n e r Raum 
häufig. Je nach den Umweltbedingungen 
können sie ganz unterschiedlich ausgebildef 
sein. Trockenweidebrachen können un­
glaublich bunt und artenreich sein. Da be­
stimmte Kräuter mit Ausläufern zu wuchern 
beg innen und große Flecken besetzen, ent­
steht ein Rabatteneffekt, und es entstehen 
die schönsten Pflanzenbestände.

65



Die schönsten 
Wiesen Wiens

W enn man in Bewunderung vor solchen 
Flächen steht, verfä llt man leicht in den 
Glauben, daß sie vor jeder Berührung mit 
dem Menschen bewahrt werden müssen. 
Dabei vergißt man, daß die Saumbrache 
nur ein Ubergangsstadium ist, und daß sie, 
sich selbst überlassen, vergänglich ist, weil 
sie allmählich dem W a ld  weichen muß. Im 
N orm a lfa ll werden Brachen bald relativ 
pflanzenartenarm, bieten aber einer Menge 
von Tieren (vor allem Schmetterlingen und 
später Vögeln) Nahrung und Heimstatt. Der 
Erholungswert nimmt insofern ab, a ls die 
hohe, dichte Vegetation nicht zum Betreten 
einlädt.

Die ideale
Wienerwaldlandschaft

sollte a lso  neben dem W a ld  aus einer 
Mosaiklandschaft von noch genutzten W ie ­
sen und W eiden, Hecken, Gebüschgrup­
pen und W iesenbrachen bestehen. D ie 
W ald ränder müssen besonders sorgfältig 
behandelt werden. Ideal ist, wenn man 
dafür sorgt, daß sie nicht geradlinig verlau­
fen, sondern ausgebuchtet, wobei Gebü­
sche inselartig in die W ie se  ausgreifen. Die 
Brachen sollten nicht zu großflächig sein 
und nicht vö llig  verbuschen, die W ie se n  
zum größeren Te il extensiv genutzt, d.h. 
nicht gedüngt und nur einmal jährlich ge­
mähtwerden. Ein kleiner Teil der W ie se  soll­
te mehrmals geschnitten werden, damit er 
sich a ls Lager- und Sp ie lw ie se  anbietet.

1. Rohrerw iese (unterhalb Fischerhaus) 
Besonders artenreiche, bunte M agerw iese 
mit feuchten Unterhangwiesen, die leider 
z . T. aufgeforstet wurden. Es gibt hier weit 
über 1 0 0  Pflanzenarten auf engem Raum, 
darunter einige Raritäten. Eine G rasart hat 
hier sogar ihren einzigen Standort in Öster­
reich.

2. M aure r Berg -  Gütenbachtal
H ie r ist eine der abwechslungsreichsten 
Wiesenwanderungen Österreichs möglich 
(und das alles auf Stadtgebiet). 
H im m elw iese und Umgebung: schöne 
Trockenwiesen, Trockenrasen, Waldsäume 
und prächtige, versäumte Trockenrasenbra­
chen (bitte nicht darin herumtrampeln, Saum­
kräuter sind empfindlich).

Die angrenzende Kasernenruine zeigt, w ie 
rasch Beton und Asphalt von der N atur 
erobert werden können. Die Trümmer sind 
von einem gehölzartenreichen W a ld  über­
zogen, die ebenen Asphaltflächen unter 
W iesen verborgen -  ein tröstlicher Anblick!

W and ert man vom Pappelteich in das 
Gütenbachtal, so kann man eine Fülle von 
verschiedensten W ie se n - und W ie se n ­
brachentypen und schöne Waldmäntel und 
Säume bewundern: Trockenrasen (mit Feder­
gras), M agerw iesen, Pfeifengrasw iesen, 
Fettwiesen, Feuchtwiesen, Flacnmoore...

3 . Tiefauw iese im Schwarzenbergpark 
Landschaftlich besonders schöne W ie se , im 
Herbst mit vielen Herbstzeitlosen; leider star­
ker Straßenlärm.

4 . H im m elhofw iese
Trockenrasenreste und Trockenwiesen im 
Komplex mit Gebüschgruppen.
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5. W ild g ru b e  -  Mukental (Grinzing) 
Gehölze auf aus den Feldern geklaubten 
Steinhaufen und auf ehemaligen W eiden, 
zugewachsene Weingartenbrachen und ein 
w in z ig e r Trockenw eiderest mit seltenen 
Orchideen bilden einen kostbaren Natur­
komplex inmitten der Weingartenlandschaft, 
der nicht betreten werden, sondern nur von 
der Ferne bewundert werden so ll. Am 
besten sieht man ihn vom Unteren Schreiber­
weg aus.

6. Eiserne Hand (Kahlenberg)
Blickt man vom Leopoldsberg auf den Fuß 
des Kahlenberges, so sieht man ein M osa ik 
von Hecken und bereits fast völlig verwach­
senen Gärten und W iesenbrachen. Das 
Gebiet ist besonders reich an Baum- und 
Straucharten.

7 . La inze r Tiergarten
Die W ie se n  sind hier besonders wichtig. 
W e il die W ä ld e r durch die hohen W ild ­
stände praktisch ohne Unterwuchs sind, gibt 
es Kräuter und G räser fast nur auf den W ie ­
sen, die dann nicht nur für die Erholungsu­
chenden, sondern auch für das W ild  von 
enormer Bedeutung sind.

D ies ze ig t sich im starken W ild v e rb iß : 
Sfrauchmäntel oder Krautsäume sind am 
W aldrand nicht vorhanden. Die Aste der 
Bäume sind in einer Höhe von 1 ,5  m ge­
radlinig verbissen. W ie sen , die nicht mehr 
gemäht werden, tragen zw a r bereits einen 
dichten "W a ld ", den man aber nicht sieht, 
w e il die Bäumchen nur 1 0 - 2 0  cm hoch 
werden, obwohl sie schon recht alt sein kön­
nen. Ihr krüppeliger W uchs, oben dicht ver­
zweigt, zeigt, daß das W ild  hier die Mahd 
übernommen hat. So  eine "waagrechte

Hecke" ist z . B. die kleine Hackinger W ie ­
se (beim Nikolai-Tor).

Die Tie rgartenw iesen sind im Herbst am 
schönsten, wenn das Riesen-Pfeifengras mit 
seiner zauberhaften hellrotbraunen Färbung 
in der schrägen Spätherbstsonne aufleuch­
tet. Spätblühende Blumen (Herbstzeitlose, 
Lungen-Enzian), die kühle klare Luft, angerei­
chert mit dem Geruch von taufeuchtem, 
bereits leicht modrigem Laub und dem wür­
zigen Duft (lebender!) W ildschw eine, sor­
gen für ein unvergeßliches Naturerlebnis. 
Kinder werden von den über zw e i Meter 
hohen Grashalmwäldern besonders beein­
druckt sein. Besonders schön sind z . B. die 
Kalfbründlwiese und die untere W ild b re t­
wiese.
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Feuchtgebiete -  Faszination der 
ungezähmten Natur

Wenn jemand sagt, er baut ein Biotop in sei­
nem Garten, bedeutet das nicht etwa, daß 
der Garten standortgemäß mit einheimischen 
Gehölzen und Grasmischungen ausgestattet 
wird oder daß W ildkräuter wachsen dürfen, 
es bedeutet vielmehr, daß hier ein Feucht­
gebiet angelegt werden soll, das mit seiner 
üppigen Vegetation aus Schilf, Rohrkolben 
und anderen Arten dieses Lebensraumtyps 
nach wie vor als Inbegriff urwüchsiger Natur 
gilt. Dazu gehört selbstverständlich auch das 
Quaken der Frösche, das Unken der Unken 
und das Schwirren von Libellen -  im Gegen­
satz zum gepflegten Rasen darf sich hier die 
Natur so entwickeln wie sie mag, ein Biotop 
eben.

Für viele Menschen waren Feuchtbiotope der 
erste Zugang zu r Natur:

Feuchter Sand oder Lehm fühlt sich schön an, 
wenn er beim barfüßigen Gehen durch die 
Zehen quillt, im Feuchtgebiet ist alles leben­
dig, vom großen Röhricht, den Vögeln und 
Fröschen bis zu den mikroskopisch kleinen 
Lebewesen im Wassertropfen und, was eben­
so wichtig ist, alles ist anders als in der ge­
wohnten, geordneten Umgebung. Leider 
werden solche Kindheitserinnerungen von 
den Wertvorstellungen der Erwachsenenwelt 
allzu häufig verdrängt. Der feuchte Boden

w ird  zum Schm utz, man kann dort nicht 
lagern oder baden, das Röhricht wirkt unheim­
lich, oft gar bedrohlich, man kann sich an 
den Blättern schneiden, und das reiche Insek­
tenleben wird auf die Mückenplage reduziert.

Diese zwiespältige Haltung den Feuchtge­
bieten gegenüber ist wohl eine der Triebkräf­
te für den nahezu unaufhaltsamen Drang des 
M enschen, gerade diese faszin ierenden 
Lebensräume zu entwässern und urbar zu 
machen. "Laßt uns diese Sümpfe und sauren 
W ie sen  gemeinsam trockenlegen" -  solche 
Schlagworte der Politiker beim Aufarbeiten 
von Korruption entstammen einem tiefverwur­
zelten Bedürfnis des Menschen, das Unheim­
liche und Andersartige seinen Vorstellungen 
gemäß zu verändern. Erst wenn diese Ver­
änderung dazu geführt hat,daß dieser Lebens­
raumtyp zu verschwinden droht, die "Gefahr" 
also gebannt ist, erinnert man sich wieder 
an die positiven K indhe itse rlebn isse  und 
schafft künstlichen Ersatz für die verlorenge­
gangene Natur -  übersichtlich, in Briefmar­
kengröße.

Feuchtgebiete gehören zu den am stärksten 
gefährdeten Lebensräumen unserer Kulturland­
schaft, und am meisten gefährdet waren und 
sind sie im Bereich der städtischen Ballungs­
räume. So gerne man auch am Naturbaae-

lm Feuchtgebiet ist alles 
lebendig!
Vom großen Röhricht, den 
Vögeln und Fröschen bis zu 
den mikroskopisch kleinen 
Lebewesen im Wassertropfen.

Der Autor: Dr. Gert Michael Steiner 
geboren 29. 3. 1949  
von Anfang an Wiener

Studium der Biologie und des Lehramts 
Biologie und Erdwissenschaften an der 
Uni Wien 1969 bis 1977.
Ab diesem Zeitpunkt Assistent am Institut 
für Pflanzenphysiologie, Abteilung für 
Vegetationskunde -  später dann Vegeta­
tionsökologie und Naturschutzfor­
schung.
Hauptarbeitsgebiet: Ökologie und Vege­
tation der Moore, Biotopkartierungen.

Koordinator der Wiener Biotop­
kartierung.
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Verschiedene Möglichkeiten der Uferausbildung bei Schotterteichen

Strand badet, kaum kitzeln beim Schwimmen 
die W asserpflanzen (Schlingpflanzen!) am 
Bauch oder ein G ewässer beginnt mit w ild ­
wuchernder Vegetation zu verlanden, muß 
gesäubert werden. Das Ergebnis dieser Ein­
stellung sind Badestrände w ie die am Entla­
stungsgerinne oder an der Alten Donau: men­
schengerecht, aber keine naturnahen Bioto­
pe. Dabei wäre es gar nicht so schwierig, 
sich mit den Eigenwilligkeiten der Natur anzu­
freunden, w ir müßten lediglich zu akzeptieren 
lernen, daß nicht alles für den Gebrauch des 
Menschen bestimmt und auch ohne Nutzen 
von W ert ist.

Die Feuchtlebensräume in 
Wien

Trotz des ungeheuren Zivilisationsdruckes auf 
die Feuchtgebiete hat auf W iener Stadtgebiet 
noch eine ganze Reihe derartiger Lebensräu­
me überleben können, hauptsächlich im 
Bereich der Lobau und des Praters, aber auch 
an einigen wenigen Stellen im W ienerwald. 
Dazu kommen noch künstliche, vom M en­
schen geschaffene Feuchtbiotope, Schotter­
oder Ziegelgruben, bei denen die Nutzung 
oder die Besitzverhältnisse eine Verhüttelung 
oder die Verwendung als Badeteich verhin­

derten, und nicht zuletzt Kleingewässer w ie 
Retensionsbecken und Parkteiche.

Verlandungszonen, Ziegel- und Schotterteiche 
haben auf den ersten Blick eine große Ähn­
lichkeit mit den Altwässern im Auwaldbereich: 
In beiden Fällen bilden Verlandungszonen das 
Kerngebiet des Feuchflebensraumes; sie ver­
mitteln zwischen dem W asserkörper und der 
trockenen Umgebung und werden auch von 
beiden Seiten beeinflußt. Die Vegetation die­
ser Verlandungszonen ist bei genauerem H in­
sehen allerdings sehr verschieden: an den 
Augewässern sind zahlreiche Pflanzenarten 
daran beteiligt (vgl. die Artenliste im Anhang), 
an den künstlichen Stillgewässern reduziert 
sich die Anzahl der Arten auf zw e i bis drei; 
trotzdem sind sie für die Entwicklung einer 
entsprechenden Tierw elt von großer Bedeu­
tung, denn nicht immer bestimmt die Anzahl 
der Arten auch den W ert eines Lebensrau­
mes. Es muß uns aber klar sein, daß künstliche 
Feuchtgebiete die natürlich gewachsenen 
nicht ersetzen können.

Schotterteiche. Da zur Ausbildung einer Ver­
landungszone flache Uferabschnitte notwen­
dig sind, haben die Teiche einen entschei­
denden Nachteil: Flachufer sind nicht maschi­
nengerecht und bedeuten auch M ateria l­
verschwendung (Verlust an Kubatur), daher 
sind sie nur sehr selten zu finden. Lediglich

acht Schotterteiche, zw e i namenlose, Ruß­
wasser, Peischerwasser, Mayergrube, Obere 
und Mittlere Ried und der Himmelteich, haben 
Verlandungszonen mit Schilf (Phraamites au- 
stra lis), Breitblättrigem und Schmalblättrigem 
Rohrkolben (Typhalatifo lia, Tangustifolla).

Ziegelteiche. Im Süden W ie n s, am Laaer- 
berg, liegen im Gebiet um den Böhmischen 
Prater Ziegelteiche, die naturnahe Ufer und 
gute Verlandungszonen aufweisen. Am Ge­
lände des Wienerberges sind ebenfalls noch 
einige Teiche zu finden, bei denen eine Ver­
landungszone, vorwiegend aus Schilf und 
Rohrkolben, gebildet ist. Am Großen W ie ­
nerbergteich fanden sich sogar Exemplare 
des Ästigen Igelkolbens (Sparganium  erec- 
tumj.

Parkte iche und Retensionsbecken. Tro tz 
betonierter oder gepflegter Ufer konnten sich 
auch bei diesem Gewässertyp Verlandungs­
röhrichte ausbilden, manchmal sind sie sogar 
-  als Biotop -  erwünscht. A ls Beispiele für 
derartige Parkteiche mögen der Seerosenteich 
im Kurpark Oberlaa und die Teiche im Park 
bei der Alaudagasse im 10. Be zirk  dienen. 
Die schönsten Retensionsbecken sind entlang 
des W ienflusses zu sehen. Die Vegetation 
w ird in allen Fällen vorwiegend von Schilf 
gebildet, nur wenige andere Arten sind bei­
gemischt.
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Refensionsbecken W ienfluß

Eine große Ausnahme bildet das Retensions- 
becken des AAauerbaches in W ie n  14, Dr.- 
Kernstock-G asse. H ie r hat sich inmitten 
gepflegter Gärten und intensiv genutzter W ie ­
sen ein kleines Naturparadies entwickelt, das 
die gesamte Verlandungsabfolge von Schilf 
und Rohrkolben über einen artenreichen 
Großseggenbestand zu einem Hochstauden­
saum mit Elementen der angrenzenden Bach- 
auen zeigt.

Auf den danebenliegenden Trockenstandorten 
wächst eine interessante Pioniervegetation, 
die mit den Feuchtgebietselementen verzahnt 
ist.

Altwässer im Auenbereich der Donau. Die
einzigen natürlichen Stillgewässer auf W iener 
Boden finden sich in den Donauauen, dem 
Prater und der Lobau. An den Augewässern,

soweit sie nicht durch übermäßige "Pflege" 
bade- oder fischereigerecht gestaltet sind, 
läßt sich die natürliche Entwicklung der Ufer­
vegetation heute noch beobachten. Eine Ent­
wicklung, die nach der Unterbindung der 
Flußdynam ik durch die Regulierung der 
Donau zu r vollständigen Verlandung der Alt­
arme führt.

Be isp ie le  dafür lassen sich in der Lobau 
bereits zu r Genüge finden. Heute muß wohl 
der Mensch die Arbeit des Flusses überneh­
men, denn w ill man offene W asserflächen 
erhalten und damit auch die charakteristische 
Verlandungsvegetation stabilisieren, müssen 
Eingriffe gesetzt werden. Gegen derartige 
Eingriffe ist nichts einzuwenden, wenn sie mit 
der nötigen Sachkenntnis durchgeführt wer­
den und nicht zu r Ausbildung von Steilufern 
oder nackten Schotterbadestränden führen.

Aus der Sicht des Naturschutzes ist aber auch 
die vollständige Verlandung erhaltenswert. 
H ie r das richtige M aß zu finden, ist eine der 
wichtigsten Aufgaben des Lobau-Manage- 
ments für die Zukunft.

W ie  war die Situation der Auengewässer vor 
der Regulierung?

Sieht man sich die alten Karten der Stadt 
W ie n  an, wird deutlich, daß große Teile des
2 1 . und 2 2 .,  aber auch des 2. Bezirkes zur 
Stromlandschaft gehörten. Der Fluß war in 
viele Arme aufgeteilt, die kleineren wurden 
bei Hochwässern oft vom Hauptstrom abge­
trennt und damit stillgelegt -  die Entwicklung 
der Verlandung konnte einsetzen. Schon beim 
nächsten Hochwasser griff der Fluß in diese 
Entwicklung wieder ein. Die W assermassen 
zerstörten Verlandungsteile und es wurden 
neue Nährstoffe angeliefert. Manchmal riß  
die Abdämmung auch wieder durch und der 
Altarm wurde wieder ins Flußarmnetz inte­
griert.

Bei den randlich gelegenen Altwässern, ins­
besondere auf der nordöstlichen Donauseite,

war der Einfluß des Stroms schon wesentlich 
schwächer. H ie r konnte die Entwicklung oft 
über viele Jahre hinweg ungestört vor sich 
gehen, nur noch Katastrophenhochwässer 
brachten einschneidende Veränderungen.

Das ist auch der Grund, warum die meisten 
dieser Altarme im Laufe der Jahrhunderte voll­
ständig verlandeten und heute nur noch als 
langgestreckte Mulden in der Ackeriandschaft 
zu erkennen sind. Darüber hinaus fielen zahl­
reiche Altarme im Zuge der Donauregulierung 
trocken, die höhere nießgeschwindigkeit hat­
te eine stärkere Eintiefung und damit ein 
Absinken des Grundwasserstandes zur Folge.

Diese Altarme wurden zumeist zugeschüttet 
und als Bauland genutzt. Der Verlauf der Alt­
arme läßt sich heute noch an der krummen 
Führung mancher Straßen in diesem Bereich 
erkennen (vgl. die Kartendarstellung in der 
Ausstellung). Viele der heute noch intakten Alt­
armsysteme sind zum überwiegenden Teil 
durch die Donauregulierung abgeschnittene 
Flußarme, die Alte Donau war vor der Regu­
lierung der Hauptarm des Stromes. Ihre Ent­
wicklung als Stillgewässer ist demnach noch 
verhä ltnism äßig ku rz. Es gibt aber auch 
gegenteilige Beispiele, das Oberleitner W a s­
ser ist b is auf ein kleines Gerinne bereits zur 
Gänze mit Schilf bestanden. Besonders schö­
ne Verlandungen sind im Prater zu beobach­
ten. Bedingt durch die Absenkung des Grund­
wasserspiegels nach der Donauregulierung 
wurden die ehemaligen Flußarme zu verhält­
nismäßig seichten Stillgewässern, bei denen 
sich große Verlandungszonen entwickeln 
konnten.

Besonders gut ausgebildet sind sie am Mauth- 
nerwasser (Lusthauswasser), dem ehemaligen 
Mündungslauf des Donaukanals, das schon 
etliche Jahre vor den anderen Seitenarmen, 
beim Durchstich des Donaukanals, vom Fluß 
abgeschnitten wurde.
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Ein Stillgewässer wächst 
zu -  die Verlandungssuk­
zession

Die Erstbesiedler der vom Strom abgeschnit­
tenen Altarme sind Schwebeorganismen tie­
rischer und pflanzlicher Herkunft (Plankton), 
deren abgestorbene Leiber zu Boden sinken 
und dort gemeinsam mit dem abgesunkenen 
anorganischen Feinmaterial zur Anreicherung 
einer feinen Schlammschicht am Gewässer­
grund führen.

H ier nun können die ersten höheren Pflanzen 
wurzeln, Unterwasserpflanzen, die die W a s­
seroberfläche nicht erreichen. Auch sie tragen 
zu r Aufhöhung des Gewässerbodens bei.

Nach und nach folgen dann Pflanzenarten, 
die zw a r in der Scnlammschichte wurzeln, 
ihre Blätter und Blüten aber an die W a sse r­
oberfläche strecken, die Schwimmblattpflan­
zen. Beiden Typen ist ja ein eigenes Kapitel 
dieses Aussteliungsbegleiters gewidmet, es 
sei hier also lediglich festgestellt, daß sie 
einen ganz wesentlichen Anteil an der Ver­
landung haben.

An den Flachufern der Altarme herrschen 
ganz andere Bedingungen. Durch die 
Schwankungen des Grunawassers, das ja 
jetzt bestimmend ist, entstehen Bereiche, die 
nur zeitweise unter W a sse r liegen. Das sind 
die Flächen, auf denen die typische Feucht­
vegetation, Schilf, Großseggen u. a., aufkom- 
men kann. Etliche dieser Arten können ihre 
Rhizome weit ins W asse r vortreiben und sich 
damit vom Ufer entfernen.

Die ungeheure Produktionskraft dieser Pflan­

zen, es sind vor allem das Schilf und die Rohr­
kolben, trägt in den Uferbereichen zu r Ver­
landung bei. Das abgestorbene Pflanzenma­
terial sinkt unter W a sse r und gerät dadurch 
unter Sauerstoffabschluß. Unter diesen Bedin­
gungen kann eine Verwesung des organi­
schen Materials und damit seine vollständige 
Umwandlung zu Kohlendioxid und W a sse r 
nicht mehr stattfinden, denn diese ist ja an 
Sauerstoff gebunden. Es tritt vielmehr Fäulnis 
ein, ein Vorgang der sich unter Luftabschluß 
abspielt und zu r Bildung von Faulschlamm, 
Mudden und Torf führt. In allen Fällen bleibt 
das organische Material weitgehend unab- 
gebaut und führt damit zu r Aufhöhung des 
Gewässergrundes. Vom Rand her und vom 
G ewässer selbst aus w ird auf diese W e ise  
die Verlandung vorangetrieben.

Die Uferzonen werden breiter und der W a s­
serpflanzenbestand immer dichter, die Nähr­
stoffe nehmen aber ständig ab, da sie ja zum 
überwiegenden Te il in der unvollständig 
abgebauten organischen Substanz festgelegt 
sind. Bei flachen Gewässern kann das Schilf 
die gesamte Fläche erobern, bevor noch die 
Nährstoffe ausgegangen sind. In der leben­
den Au liefern die Hochwässer immer neue 
Nährstoffe nach, allerdings nicht mehr bei 
den von der Flußdynamik abgeschnittenen 
Altarmen hinter dem Hubertusdamm.

Bleibt eine Nachlieferung der Nährstoffe aus, 
verändert sich das B ild  der Verlandung: 
Neue, an ärmere Bedingungen angepaßte 
Arten kommen auf und verdrängen nach und 
nach die großwüchsigen Pflanzen der ersten 
Phase. Bei der überwiegenden Anzahl von 
Auengewässern ist das Stadium der vollstän­
digen Verlandung noch nicht erreicht. W a s 
w ir gegenwärtig sehen, sind Verlandungszo­
nen, in denen das Schilf zwar dominiert, aber 
mit einer großen Anzahl von Arten vergesell­
schaftet ist, die die Vielfältigkeit dieser Lebens­
räume enorm steigern. In diesem Artenreich­
tum, der auch für die Tierw elt gilt, zeigt sich 
der deutlichste Unterschied zu den Verlandun­
gen der künstlichen Gewässer.
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Feuchtwiesen und 
Niedermoore

Schema einer Sitillgewässerverlandung in der Au 
noch Sauberer ( M )  verändert
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Im Gegensatz zu den Verlandungen, die an 
stehendes W a sse r gebunden sind, werden 
die Feuchtwiesen und Niedermoore des W ie ­
nerwaldes von bewegtem Grund- und Ober­
flächenwasser bestimmt. Wegen seiner Lage 
am Rande der pannonischen Klimaregion mit 
trockenem, kontinentalem Klima sind diese 
Lebensräume im W ie ne r Raum ziemlich sel­
ten. Lediglich im W ienerwald, der noch vom 
feuchteren Westwetter beeinflußt w ird und 
darüber hinaus aus wasserstauenden Gestei­
nen aufgebaut ist, konnten sich Hangmoore 
und Feuchtwiesen, vor allem an Quellaustrit- 
ten, entwickeln.

Ursprünglich wurden diese Feuchtstandorfe 
von einer spezie ll angepaßten Waldvege­
tation, denSchwarzerlenbruchwäldern, besie­
delt, heute, nach deren Rodung, sind es Pfei­
fengraswiesen, Großseggenrieder, Kopfbin­
senrieder oder Hochstaudenfluren.

Die Arten dieser Feuchtbiotope sind auf W ie ­
ner Boden durchwegs Raritäten und zeichnen 
sich alle durch eine hohe Empfindlichkeit 
gegenüber Umweltveränderungen aus. Schon 
geringe Veränderungen der W asserqualität 
beeinflussen die Vegetationszusammenset­
zung erheblich, die an mäßige Nährstoff­
versorgung angepaßten Arten der Kleinseg­
gen- und Kopfainsenbestände müssen Stick­
stoff- liebenden Arten weichen. Dadurch 
ändern sich auch die Lebensbedingungen für 
die Tierwelt grundlegend. Gerade die am 
meisten bedrohten Arten werden damit 
zurückgedrängt.

Doch nicht allein das Unterlassen der Dün­
gung ist für diesen Biotoptyp lebenswichtig. 
Als Kulturlandschaftselemente, die letztendlich 
durch den Menschen geschaffen wurden,

bedürfen sie der traditionellen Bewirtschaf­
tung, der Streunutzung. Das bedeutet, daß 
die Bestände einmal jährlich gemäht werden 
müssen, einerseits, um die Verbuschung hint­
anzuhalten, andererseits, um die produzierte 
Pflanzenmasse zu entfernen. Geschieht letz­
teres nicht, bleiben die Nährstoffe im System 
und es kommt auch ohne Düngeeintrag zu 
einer Eutrophierung. Man sieht also, daß die 
Erhaltung von Elementen der traditionellen Kul­
turlandschaft ebensolcher Pflege bedarf w ie 
die Erhaltung von Kulturgütern.

W eniger abhängig von der Pflege durch den 
Menschen sind die Quellfluren, Feuchtbio­
tope, die von Quellwasser überrieselt werden. 
Sie sind zumeist sehr kleinflächig und wurden 
daher auch nur selten genutzt, doch auch hier 
besteht die Gefahr der Eutrophierung.

Zuletzt seien noch einige wichtige Beispiele 
für Feuchtwiesen- und Niedermoorgesellschaf­

ten angeführt: Schöne Pfeifengraswiesen gibt 
es auf der Eichwiese, der Todtenwiese und 
unter der Antonshöhe im Gütenbachtal (alle 
im 2 3 . Bezirk), einen Kopfbinsen bestand auf 
der Aumüllerwiese im 13. Bezirk . Darüber 
hinaus findet man noch Quellfluren an einigen 
Stellen im 14. Bezirk, deren Vegetation zum 
Teil noch ursprünglich aussieht, zum Teil aber 
auch durch Schilf bestände ersetzt ist.
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Liste der wichtigsten 
Pflanzenarten in den 
Verlandungszonen der 
Altarme

Schachtelhalmgewächse (Eq uise ta cea e ) 
Teich-Schachtelhalm (Eq uise tum  flu v ia tile ) 
Acker-Schachtelhalm (Equisetum  arvense) 
Wasserlieschgewächse (Butomaceae) 
Schwanenblume (Butomus um bellatus) 
Froschlöffelgewächse (Alism ataceae) 
Gewöhnlicher Froschlöffel [A lism a plantago- 
aquatica)
Lanzett-Froschlöffel (A lism a  lanceolata) 
Pfeilkraut [Sag itta ria  sagittifo lia) 
Froschbißgewächse (H yd ro c h a rita c e a e ) 
Krebsschere [Stratiotes ab id es) 
W asserschraube [V a llisne ria  sp ira lis) 
Schwertliliengewächse (Iridaceae) 
Sumpf-Schwertlilie (Ir is  pseudacorus) 
Riedgrasgewächse (Cyperaceae) 
Teichbinse [Schoenoplectus lacustris) 
Knollenbinse (Bo lboschoenus m aritim us) 
Rispensegge (Corex paniculata) 
Schlanksegge [C arex g ra c ilis)
Steifsegge [C arex elata)
Ufersegge (C arex riparia)
Blasensegge [C arex vesicaria) 
Scheinzypernsegge [C arex pseudocyperus) 
Sumpfsegge [C arex acutiform is)
Gräser (Poaceae)
Schilf [Phragm ites australis)
Rohrglanzgras (Pha la ris arundinacea) 
W asserschwaden [G lyceria  maxima) 
Pfeifengras (M o lin ia  caerulea) 
Flecht-Straußgras [A g rostis sto lon ife ra ) 
Land-Reitgras [C a lam agrostis ep igejos) 
Ufer-Reitgras [C a lam agrostis pseudophrag- 
mites)
Graben-Rispengras [Poa triv ia lis) 
Aronstabgewächse (Araceae)
Kalmus [Acorus calamus) 
Igelkolbengewächse (Sparganiaceae ) 
Ästiger Igelkolben (Sparganium erectum agg.) 
Rohrkolbengewäcnse (Typhaceae)

Breitblättriger Rohrkolben [Typha latifo lia ) 
Schmalblättriger Rohrkolben [Typha angusti- 
folia)
Seerosengewächse (Nym phaeaceae) 
Seerose [N ym phaea aIba)
Teichrose [N u p h a r luteum) 
Hahnenfußgewächse (Ranunculaceae ) 
Kriech-Hahnenfuß [Ranunculus repens) 
Nelkengewächse (C aryophyllaceae) 
W asserdarm  [M yosoton aquaticum) 
Knöterichgewächse (Polygonaceae) 
Wasserknöterich [Polygonum am phibium ) 
M ild er Knöterich [Polygonum mite) 
Kreuzblütengewächse (Brassicaceae ) 
Sumpfkresse [Rorippa am phib ia) 
Weidengewächse (Salicaceae)
Purpur weide [S a lix  purpurea) 
Primelgewächse (Prim ulaceae) 
G ilbweiderich [Lysimachia vulgaris) 
Wiesen-Pfennigkraut [Lysimachia nummularia) 
Rosengewächse (Rosaceae) 
Kriech-Fingerkraut [Potentilla reptans) 
Auen-Brombeere,
Kratzbeere [Rubus caesius) 
Blutweiderichgewächse (Lythraceae) 
Blutweiderich (Lytrum sa licaria) 
Nachtkerzengewächse (O n a g ra c e a e ) 
Sumpf-Weidenröschen [Ep ilob ium  pa/ustre) 
Tannenwedelgewächse (H ip p u rid a c e a e ) 
Tannenwedel (H ip p u ris  vu lg a ris) 
Doldenblütengewächse (Apiaceae]
Berle (B e ru h  erecta)
Rötegewächse (Rubiaceae]
Sumpf-Labkraut [G a lium  palustre) 
Baldriangewächse (Valerianaceae)
Hoher Baldrian (Valeriana exaltata) 
Windengewächse (Convolvulaceae) 
Zaunwinde [C alysteg ia  sepium) 
Borretschgewächse (Boraginaceae) 
Sumpf-Vergißmeinnicht [M yo so tis pa lustris) 
G ew öhnlicher Be inw e ll [Sym p hytum  
officinale)
Nachtschattengewächse (Solanaceae) 
Bittersüßer Nachtschatten [Solanum dulcama­
ra)
Rachenblütengewächse (Scrophulariaceae) 
Bachbunge (Veronica beccabunga)

Wasser-Ehrenpreis (Veronica anagallis-aqua- 
tica)
Lippenblütengewächse (Lamiaceae) 
Sumpf-Helmkraut [Scute llaria  galericulata) 
W asser-M inze  (M entha aquatica) 
Acker-Minze [Mentha arvensis)
W olfstrapp [Lycopus europaeus) 
Sumpf-Ziest [Stachys palustris) 
Korbblütengewächse (Asteraceae) 
W asserdost [Eupatorium cannabinum) 
Späte Goldrute [So lid a g o  gigantea) 
Acker-Kratzdistel [C irsium  arvense)

74



Liste der wichtigsten
Pflanzenarten
der Feuchtwiesen und
Niedermoore

Schachtelhalmgewächse (Equisetaceoe) 
Riesen-Schachtelhalm (Equisetum telmatejo) 
Sumpf-Schachtelhalm (Equisetum  p a lustre ) 
Acker-Schachtelhalm (Equisetum arvense) 
Liliengewächse (Liliaceae)
Schnittlauch (A llium  schoenoprasum ) 
Binsengewächse [Juncaceae)
Blaugrüne Binse (¡uncus in flexus) 
G liederbinse \Juncus articulatus)
Flatterbinse (Juncus effusus) 
Riedgrasgewächse (Cyperaceae) 
Schwarze Kopfbinse [Schoenus nigricans) 
W aldsim se [Sc irp us sylvaticus) 
W iesensegge [C arex nigra)
Steifsegge (C arex elata)
Segge (C a re x flacea)
Schnabelsegge (C arex rostrata)
Hirsesegge (C arex panicea)
Sumpfsegge (Carex acutiformis) 
Hängesegge [C arex pendula)
Gräser (Poaceae)
Pfeifengras (M o lin ia  caerulea) 
Rasenschmiele (Descham psia cespitosa) 
Schilf [Phragm ites australis)
Weiches Honiggras (Ho lc us lanatus) 
Zittergras (B r iz a  media)
Land-Reitgras (C a lam agrostis epigejos) 
Rohrglanzglas (Pha la ris arundinacea) 
Hahnenfußgewächse (Ranunculaceae ) 
Kriech-Hahnenfuß (Ranunculus repens) 
Sumpfdotterblume [Caltha palustris) 
Kreuzblütengewächse (Brassicaceae ) 
Bitteres Schaumkraut (Cardam/ne amara) 
Wiesenschaumkraut (C ardam ine pratensis) 
Primelgewächse (Prim ulaceae) 
Gilbweiderich (iys im a c h ia  vu lg a ris) 
Rosengewächse (Rosaceae) 
Ulmenblättriges M ädesüß (F ilipéndula  
ulmaria)

Kriech-Fingerkraut (Potentilla reptans) 
Blutwurz (Potentilla erecta) 
Blutweiderichgewächse (Lythraceae) 
Blutweiderich [Lytrum sa licaria ) 
Nachtkerzengewächse (O nagraceae) 
Behaartes Weideröschen (Epilobium hirsutum) 
Rötegewächse (Rubiaceae)
Sumpf-Labkraut (G alium  palustre) 
Moorlabkraut (G alium  ulig inosum )
BaId riangewächse (Valerianaceae) 
Zw eihäusiger Baldrian (Valeriana d io ic a ) 
Schmetterlingsblütengewächse (Fabaceae) 
W iesen- Platterbse (ia thyru s pratensis) 
Spargelerbse (Tetragonolobus m aritim us) 
Lippenblütengewächse (Lamiaceae) 
Acker-Minze (M entha arvensis) 
W asser-M inze  (M entha aquatica) 
Roßminze [Mentha long i folia)
W olfstrapp [Lycopus europaeus) 
Korbblütengewächse (Asteraceae) 
W asserdost (Eupatorium  cannabinum) 
Kohldistel [C irsium  oleraceum) 
Acker-Kratzdistel [C irsium  arvense) 
Sumpf-Kratzdistel [C irsium  palustre)
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Die Wasserpflanzen der Wiener 
Gewässer

Wasserpflanzen -  die 
unbekannten Wesen?

Jeder W ie nerin  und jedem W iener, die im 
Sommer an einem der vielen Gewässer der 
Stadt -  der Neuen oder Alten Donau, dem 
M ühlw asser und der Alten Naufahrt, den 
Gewässern der Lobau oder den vielen Schot­
ter- und Ziegelteichen -  baden gegangen 
sind, sind die sogenannten Schlingpflanzen 
ein Begriff. Vielfach sind diese der Ausübung 
einer bestimmten Freizeittätigkeit hinderlich: 
Die W asserpflanzen kratzen beim Schwim­
men an Armen und Beinen, und ängstliche 
Menschen fürchten sich, von diesen Pflanzen 
festgehalten zu werden, beim Fischen bleibt 
der Köder mit dem Haken in dem Pflanzen­
gewirr hängen und geht vielleicht verloren, 
beim Surfen streift man mit dem Schwert an 
dem grünen G e w irr oder man kann die 
schwer mit Pflanzen beladenen Ruder beim 
Bootfahren nicht mehr aus dem W a sse r 
heben. Manch einer mag die Pflanzen dann 
schon auf den Mond gewünscht und sich 
gefragt haben, ob diese grüne M asse in 
einem G ewässer eigentlich auch eine nütz­
liche Aufgabe hätte. Und dies vollends dann, 
wenn er die mühselige Arbeit des Krautschnei­
debootes an der Neuen Donau gesehen hat, 
von der der laienhafte Betrachter zu erkennen 
glaubt, daß die Mengen, die auf einer Seite

gemäht und entfernt werden, an einer ande­
ren Stelle schon längst nachgewachsen sind. 
Aber sind diese Pflanzen w irk lich nur ein 
"Unkraut"? Sind es nicht vielleicht bestimmte 
Gründe, die dieses Massenwachstum bedin­
gen, und steht diesen Pflanzen nicht eine 
besondere Aufgabe in einem Gewässer zu? 
Und mußte man gerade für d iese wenig 
attraktiven Gewächse in der Biotopkartierung 
Geld ausgeben, um sie näher zu erforschen? 
Ein ige dieser sich im Zusammenhang mit 
Wasserpflanzen ergebenden Fragen möchte 
der vorliegende Beitrag beantworten.

Wasserpflanzen und Gewässer-Teile 
einer Lebensgemeinschaft

Die Echten W asserpflanzen, die im Volks­
mund auch Schlingpflanzen genannt werden, 
faßt die Wissenschaft unter der Fachbezeich­
nung "M akrophyten" zusammen. S ie  sind 
nicht die einzigen Pflanzen, die in einem 
Gewässer leben: H ier sind erstens die mikro­
skopisch kleinen, im W a sse r schwebenden 
Algen zu erwähnen, die diesem vielfach eine 
grüne bis grünlich-blaue, in manchen Fällen 
aber auch eine bräunliche oder gelbliche Far­
be verleihen können. Die Zeilen dieser Pflan­
zen sind zumeist so klein, daß man sie mit 
dem freien Auge nicht sehen kann. N u r in 
Ausnahmefällen, vor allem wenn es sich um 
fädige Algen handelt, kann man Zusammen-

Monch einer mag die Pflan­
zen schon auf den Mond 
gewünscht und sich gefragt 
haben, ob diese grüne 
Masse in einem Gewässer 
eigentlich auch eine nützliche 
Aufgabe hätte.

Der Autor: Dr. Georg A. Janauer 
geb. 19. 1. 1947 in Wels, OÖ. 
ab 1 950  wohnhaft in Wien,
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den USA und ab 1966 Studium Botanik 
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Dozent für Anatomie und Physiologie 
der Pflanzen,
1987 zum Univ. Doz. tit. a. o. Univ. 
Prof, ernannt.
Arbeitsbereich: Analysen von Wasser­
pflanzen, Ökologie von Wasserpflan­
zen, Biotopkartierungen, Betreuung von 
Pflanzenkläranlagen, Biotopmanage­
ment, Vorträge und zahlreiche For­
schungsprojekte auch für öffentl. Stellen.
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Die Dicke der Pfeile gibt die Menge des abgegebenen

lagerungen mehrerer oder zahlreicher Zellen 
im W a sse r als kleine Fäden oder Kügelchen 
wahrnehmen. Auch auf dem Boden eines 
G ewässers gibt es Algen, die auf dem dort 
befindlichen Substrat -  Sand, Steine oder 
Schlamm -  festsitzen können. Vielfach bilden 
sie Überzüge auf diesen Oberflächen oder 
auch fädige Lager, die unter bestimmten 
Umständen, vor allem bei einem Überange­
bot von Nährstoffen, unter Gasbildung an 
die Oberfläche treiben können. Mancher hat 
diese Erscheinung vielleicht schon an einem 
ihm bekannten G ewässer bemerkt. Sodann 
gibt es W asserm oose, die in einigen weni­
gen Gewässern der Lobau dem kundigen 
Auge auffallen. W asserfarne hingegen sind 
in unseren Breiten nicht heimisch und auf wär­
mere Gegenden der Erde beschränkt. Zuletzt 
sind die eingangs erwähnten W asserpflan­
zen, die Makrophyten, anzuführen: Zu ihnen 
zählt man jene Pflanzen, die man schon mit 
dem freien Auge zumeist bis zu r Art genau 
bestimmen kann. Es sind darunter großwüch-

des verbrauchten Sauerstoffs an.

sige Algen, manche W asserm oose und vor 
allem die vielen im W asse r lebenden Blüten­
pflanzen zu verstehen.

Allen diesen unterschiedlichen Pflanzen ist 
eines gemeinsam: S ie  können aufgrund des 
grünen Blattfarbstoffes Chlorophyll Photosyn­
these betreiben und reichern am Tag das 
G ewässer mit Sauerstoff an. In der Nacht 
allerdings w ird der Sauerstoffverbrauch der 
Atmung nicht mehr von der Photosynthese 
wettgemacht. W ie  bei allen tierischen Lebe­
wesen wird auch von den Pflanzen in der 
Nacht w ieder ein beträchtlicher Teil dieses 
Sauerstoffvorrates weggeatmet.

Davon abgesehen besitzen aber die Makro­
phyten noch eine andere, zumindest gleich 
wichtige Funktion: Sie liefern für eine überaus 
bedeutende Zahl unterschiedlicher O rganis­
mengruppen und Organismen eine Struktur. 
Diese Struktur brauchen die erwähnten Lebe­
wesen, um darin leben zu können: Auch der

Mensch bewegt sich ja heutzutage nicht frei 
in seiner Umwelt, sondern verwendet Struk­
turen-W ohnungen, Verkehrsmittel, Fabriken, 
Büros usw. - ,  um seinen Lebenstätigkeiten 
nachzugehen. Das gleiche gilt auch für die 
Wasserorganismen. Viele von ihnen sind an 
besondere Strukturen in ihrem Lebensraum 
gebunden, und die Wasserpflanzen können 
derartige Strukturen bieten: dort, wo W a s­
serpflanzen viele Strukturen bieten, findet sich 
auch immer ein überaus reiches Organismen­
leben. Und dies hat seine positiven Folgen 
bis hinauf zu den Fischen, die in derartigen 
Gewässern besonders viel Nahrung finden. 
Neben dieser Aufgabe stellen die W a sse r­
pflanzen auch eine erhebliche Menge an 
organischer Substanz zu r Verfügung, wenn 
sie im Laufe des Spätsommers und im Herbst 
für gewöhnlich absterben. Diese organische 
Substanz wird von sehr vielen tierischen Orga­
nismen und Bakterien als Nahrungsgrundlage 
benötigt und während des Spätherbstes und 
W in te rs abgebaut.

Algen und Makrophyten -  
zwei Nährstoffkonkurrenten

Die Makrophyten haben aber noch eine wei­
tere wichtige Aufgabe: Zusammen mit den 
feinen, im W asser schwebenden Algen, dem 
Plankton, nehmen sie -  w ie auch die Land­
pflanzen -  Nährstoffe auf. Einer der wich­
tigsten Nährstoffe für die Pflanzen ist das 
Phosphat. Auch wenn umweltbewußte Haus­
frauen und Hausmänner heutzutage phosphat­
freie Waschmittel verwenden, so ist in allen 
unseren Gewässern dennoch so viel Phosphor 
vorhanden, daß auch große Mengen von 
Pflanzen ihre Wachstumsbasis finden können.

Dies bedeutet zum ersten, daß der Mensch 
selbst -  mit Haus- und Industrieabwässern und 
mit der Abschwemmung aus den landwirt­
schaftlich genutzten Flächen (fast überall 
weisen die Furchen den Hang hinab und ver-
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Dezimierung der Makrophyten durch Fische und den Menschen

Innerhalb kurzer Ze it kommt es dann zu  einem vermehrten Wachstum der Algen und es treten die berüchtigten 
Wasserblüten auf.

laufen nicht quer dazu!) -  für das M assen­
wachstum von Pflanzen in Gewässern ver­
antwortlich ist!

Zum zweiten aber bedeutet es folgendes: Die 
Schlingpflanzen und die Plankfonalgen sind 
Konkurrenten um ein und dieselbe Menge 
Nährstoffe in einem Gewässer. W ird  eine 
dieser beiden Gruppen dezimiert, so bleiben 
mehr Nährstoffe, d. h. Dünger, für die andere 
G ruppe über. Da die M akrophyten, die 
Schlingpflanzen, viel leichter zu bekämpfen 
sind als die Algen und ohnedies mancher 
Nutzung des Gewässers in vordergründiger 
W e ise  im W ege stehen, werden sie mit den 
in Österreich zugelassenen Mitteln vielfach 
bekämpft. S ie  werden herausgerissen, 
geschnitten oder duch pflanzenfressende 
Fische dezimiert. Im Gewässer aber ist die 
ursprünglich vorhandene Nährstoffmenge 
dadurch keineswegs kleiner geworden, die 
gesamten Nährstoffe stehen nun für die Algen 
zur Verfügung. Innerhalb kurzer Ze it kommt 
es dann zu  einem erheblich vermehrten 
W achstum  der Algen, und es treten die 
berüchtigten Wasserblüten mit all ihren vielen 
negativen Eigenschaften und Auswirkungen 
auf (s. Abb. re. o.).

Das extreme Ergebnis einer derartigen Algen- 
m assenentwicklung hat man im Sommer 
1 9 8 9  in der oberen Adria mit Entsetzen stu­
dieren können. An vielen unserer heimischen 
Gewässer, auch an den Ziegel- und Schot­
terteichen, an denen zahlreiche Menschen 
ihre Parzellen gemietet oder gekauft haben, 
kommt es ebenfalls zu starken Algenblüten. 
Diese können das W a sse r verfärben und in 
der Tiefe des Gewässers bis zum völligen Ver­
lust des Sauerstoffs führen. Dies kann unan­
genehme Abbauvorgänge, G iftausschei- 
aungen, aber auch eine Beeinträchtigung der 
tierischen Kleinlebewesen oder der Fische zur 
Folge haben.

Aus all dem läßt sich schließen, daß das Ent­
fernen von Wasserpflanzen nur in einem be­
stimmten M a ß erfolgen darf, da sonst das

Gleichgewicht des Gewässers in Unordnung 
kommt: einerseits vermehren sich die Algen 
in einem unerwünschten M aß, andererseits 
geht jene wertvolle Struktur verloren, die für 
die Reichhaltigkeit der daran gebundenen 
Lebensgemeinschaft bin hinauf zu den Fischen 
eine unabdingbare Voraussetzung ist.

Gewässer prägen den Land­
schaftsraum der Metropole 
Wien
G erade die G ew ä sse r geben W ie n  a ls 
Großstadt ein ganz eigentümliches Gepräge: 
Im W iener Raum liegen viele Gewässer, die 
noch dazu ganz unterschiedlichen G ewäs­
sertypen zuzuordnen sind.

Das dominierende G ewässer von W ie n  ist 
sicherlich der Donaustrom, dem heute die 
Neue Donau zu r Seite läuft und der die Ver­
bindung zu seinem ehemaligen Bett, der heu­
tigen Alten Donau, über das Grundwasser 
noch immer aufrechterhält. Im Donaustrom
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selbst treten kaum Pflanzen auf, nur wenige 
Wassermoose können sich dort an manchen 
Stellen halten. G anz anders ist dies in der 
Neuen und in der Alten Donau: Diese beiden 
Gewässer sind auf weite Strecken intensiv 
mit Makrophyten bewachsen. Dies hat bei 
beiden Gewässern einen vorteilhaften Einfluß: 
die W asserpflanzen vermögen in der war­
men Jahreszeit soviel Phosphor zu binden, 
daß die Algen nicht mehr zu einem unerträg­
lichen Massenwachstum gelangen. Um die 
dort üblichen Nutzungen aufrechtzuerhalten, 
wird in beiden Gewässern immer wieder ein

Teil des Pflanzenmaterials entfernt. Das ist 
auch gut so, denn damit werden schon 
während des Sommers erhebliche Nährstoff­
mengen entnommen und dem W a sse r ent­
zogen.

Auch die Altwässer der Lobau und des Praters 
stehen heute in der Mehrzahl nur mehr indirekt 
mit der Donau in Verbindung. S ie  sind aber

der Lebensraum qualitativ und quantitativ 
bedeutsamer Bestände von Wasserpflanzen, 
die die noch immer vorhandene Naturnähe 
jener Gewässer unterstreichen. An manchen 
Stellen gibt es sogar seltene Arten, die eine 
erfreuliche Bereicherung der biologischen Viel­
falt darstellen.

Aus biologischer Sicht weit weniger vorteilhaft 
hingegen ist der Zustand der Altwässer im 
Bereich Albern, wo -  w ie auch in manchen 
Gewässern der Oberen und Unteren Lobau 
-  das Ausbaggern zumindest zeitw eilig  zu

einer Beeinträchtigung der Lebenswelt geführt 
hat. Durch den direkten Anschluß an den Do­
naustrom ist eine Entwicklung, w ie sie am 
M ühlwasser und in manchen Lobaugewäs­
sern in sehr positiver W e ise  feststellbar ist, 
dort aber nicht mehr möglich.

Gewässer einer ganz anderen Herkunft sind 
die Schotterteiche, die sich besonders im 2 2 .

Be zirk  in größerer Zah l finden. S ie  stellen 
durch die direkte Anbindung an den Grund­
wasserstrom ein wertvolles Refugium für Arm­
leuchteralgen dar, die sich auf dem Gewäs­
serboden ausbreiten können. Aber auch 
andere Makrophyten konnten in vielen dieser 
Teiche Fuß fassen und sind a ls wertvolles 
biologisches Element anzusehen. Überall dort 
hingegen, wo man die Wasserpflanzen dezi­
miert oder ausgerottet hat, läßt sich intensi­
ves Algenwachstum mit den entsprechenden 
negativen Effekten feststellen.

Die besondere Bedeutung vieler Schottertei­
che liegt in dem Gewinn an Lebensqualität 
für die in der Nähe Wohnenden. Im Sommer 
sieht man Tausende an ihren Ufern lagern und 
das Gewässer für ihre Freizeitbetätigung nut­
zen, im W in te r hingegen kommen die E is­
läufer und Eishockeysp ie le r voll auf ihre 
Rechnung. G anz abgesehen davon kann ein 
Gewässer bei entsprechender Gestaltung, 
selbst wenn es ein Schotterteich war, nach 
einiger Ze it einen ästhetisch befriedigenden 
Lanaschaftsaspekt bieten.

Die Ziegelteiche im Süden W ie n s besitzen 
einen etwas anderen Charakter. H ie r ist die 
Wasservegetation zumeist nicht so üppig und 
der E in fluß des Fischbesatzes kann noch 
erheblich stärker zum Tragen kommen als in 
den Schotterteichen. Dies ist mit der Feinheit 
des dort lagernden Bodenmaterials -  des 
Feinsediments -  in Zusammenhang zu brin­
gen. Nimmt man sich aber die M uße, den 
Berichten von Leuten zuzuhören, die schon 
vorJahrzehnten als Kinder diese G ewässer 
genutzt hatten, so hört man meist, daß auch 
dort früher die Wasserpflanzen relativ häufig 
gewesen sind.

Neben diesen großen Gruppen von Gewäs­
sern gibt es auch noch Stillgewässer mit ganz 
eigenem Charakter, die über das gesamte 
Stadtgebiet verteilt sind. Te ils sind es kleine 
Retentionsbecken, w ie jene in der Nähe der 
Breitenfurterstraße oder "ertrunkene" Stein­
brüche, teils sind es Relikte aus einer weniger
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erfreulichen Zeit, in der Löschteiche anaelegt 
wurden, die mittlerweile von Pflanzen besie­
delt sind. Aber auch die Rückhaltebecken am 
W ienfluß stellen einen ganz eigenen Gewäs­
serlebensraum dar. Die Menge der W a sse r­
pflanzen ist in diesen G ew ässern 
unterschiedlich, sofern aber genügend Licht 
zu r Verfügung steht, zeigt sich ein entspre­
chender Bewuchs.

Bisher habe ich mit Ausnahme des Donau­
stromes nur stehende G ew ässer erwähnt. 
W ohl jede W ienerin und jeder W iener weiß 
aber, daß im W ienerw a ld  unzählige Fließ­
gewässer die Hänge herab zu r Stadt strö­
men. Viele dieser G ewässer sind dort, wo 
sie in das Siedlungsgebiet eindringen, unter 
die Erde verlegt worden und laufen in Ka­
nälen entweder zur Donau, zum Donaukanal 
oder zum W ienfluß. Dort, wo sie aber noch 
nicht unter die Erde gezwängt sind, laufen 
sie durch die Hänge des Wienerwaldes. Die 
meisten von ihnen sind klein, führen außer 
in Regenperioden und nach der Schnee­
schmelze nur wenig W asser und liegen über­
d ies im Schatten des darüberstehenden 
W aldes. Unter solchen Bedingungen können 
Höhere Wasserpflanzen nicht überleben und 
nur an Stellen, die die Sonne zumindest eini­
ge Stunden am Tag erreicht, aber auch in 
den W ie se n  des W ie nerw a ld es sind die 
Gewässer mit Pflanzen bestanden. Zumeist 
sind dies Pflanzen des Gewässerrandes, die 
nur vorsichtig ihre Füße in das vorbeisprudeln­
de N a ß  strecken. Bei der Biotopkartierung 
zeigte sich, daß nur ganz wenige Abschnitte 
von diesen insgesamt Hunderten Kilometern 
mittelgroßer und kleiner Bäche im W ie ner­
wald von W asserpflanzen besiedelt sind.

Und w ie steht es mit den größeren Fließge­
wässern? Der W ie nfluß  ist dort, wo er aas 
Stadtgebiet durchquert, wegen seiner bedroh­
lichen Hochwassermengen schon um die Jahr­
hundertwende in das steinerne Bett gelegt 
worden. H ie r können sich nur fädige Algen 
am Gewässergrund und an den stets benetz­
ten Böschungsbereichen halten. Aber auch

Wie wurde untersucht?

Zu r Beurteilung der Wasserpflanzenvegeta­
tion sind mehrere Begehungen, in großen und 
tiefen Gewässern mit dem Boot, notwendig. 
M it dem Sichttrichter, mit Greifern und Rechen, 
zum Teil mit Taucherglas und Schnorchel wer­

ser untersucht haben. Daher sind für eine 
zusammenfassende Aussage mehrere Unter­
suchungsserien notwendig. Bei diesen Bege­
hungen und Befahrungen wurde die Lage der 
Bestände in der Stadtkarte 1:2 0 0 0  hinsicht­
lich der Kategorien Schwimmende W a sse r­
pflanzen, Schw im m blattpflanzen und 
untergetaucht lebende Wasserpflanzen fest- 
gehalten und farbig codiert.

der Lainzerbach, die Liesing oder der Peters­
bach sind in ähnliche Korsette gezwängt, und 
erst seit kurzer Zeit werden Gedanken in die 
Tat umgesetzt, die diese harten Verbauungen 
an manchen Stellen wieder zurückführen in 
eine naturnähere Art der Zähmung der durch­
aus auftretenden W assergewalten. W enn 
dies geschehen ist, dann werden sich fall­
weise auch wiederum Lebensräume für W a s­
serpflanzen ergeben.

den die Bestände erfaßt. Die mehrfachen 
Begehungen sind notwendig, weil sich die 
Bestände von Jahr zu Jahr ändern und auch 
im Jahresverlauf unterschiedliche Größe und 
räumliche Ausdehnung zeigen. Aus diesem 
Grund ist es auch nicht verwunderlich, wenn 
Bearbeiter, die bestimmte Gewässer nur ein­
mal in der Saison besuchen, nicht nur unter­
schiedliche Bestandsgrößen, sondern sogar 
ein anderes Artenmuster vorfinden können als 
Bearbeiter, die zu einer anderen Jahreszeit 
oder in einem anderen Jahr dasselbe Gewäs­
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Über die G ewässer selbst wurden je nach 
räumlicher Ausdehnung ein bis viele Kartie­
rungsabschnitte gelegt, in denen für jede ein­
zelne Art quantifizierend und reproduzier­
bar eine Schätzzahl aus einer fünfstelligen 
Skala zu r individuellen Mengenentwicklung 
zugeordnet wurde. Es handelt sich dabei

nicht um einen flächenmäßigen Deckungs­
grad, sondern um eine Zah l, die die artspe­
zifische Entwicklungsmöglichkeit am Standort 
berücksichtigt und die vertikale Entwicklung 
einbezieht. Erst durch diese Schätzzahl wird 
eine quantifizierende Bearbeitung und Fol­
geuntersuchung zu anderen Jahreszeiten oder 
in anderen Jahren möglich.

Aus diesen beiden Informationsquellen wur­
den Tabellen in Erhebungsbögen zusammen­
gestellt und daraus die Karten im 
Rechenzentrum der Stadt W ie n  gewonnen. 
Allerdings wurde bei diesem Schritt die starke

Differenzierung der flächenbezogenen Kar­
tierung einzelner Bestände im Freiland, einem 
der wesentlichen Beurteilungskriterien für die 
Wasserpflanzenvegetation, zugunsten der 
Projekthierarchie ausgespart. Die Daten wur­
den jeweils über das ganze G ewässer ver­
einigt und einem Phytotop, einem Teil des dort

übergeordneten Okotops, in dem sich in die­
sem Fall ein Gewässer befindet, zugeordnet. 
Außerhalb des Rahmens der Biotopkartierung 
konnte aber die den Bestandsflächen zuge­
ordnete Information in einer wissenschaftlichen 
Bearbeitung im Detail ausgearbeitet werden. 
Die für die Verwaltung wichtige Information 
hingegen blieb durch die EDV-gestützte Ver­
arbeitung in vollem Umfang erhalten.

Wissenschaftliche Ergeb­
nisse -  leicht verständlich 
präsentiert

W a s hat die Kartierung der Makrophyten -  
außer einem Überblick über die G ewässer 
W ie n s -  noch gebracht? Die Vegetation von 
Gewässern zeigt mit einer verhältnismäßig 
großen Schärfe den Nährstoffzustand des 
betroffenen G ewässers an. Darüber hinaus 
läßt sich manchmal der Einfluß von Grund­
wasser, aber auch beim Fehlen bestimmter 
Pflanzen auf andere menschliche Einflüsse 
rückschließen. Beim wissenschaftlichen Stu­
dium der Gewässervegetation gelangt man 
zu dem Schluß, daß trotz aller Verschieden­
heiten in der Entstehung und in der Nutzung 
der Stillgewässer W ie n s eine große Ähnlich­
keit im Artenspektrum herrscht: Unterschiede 
an verschiedenen Standorten eines einzigen 
G ewässers sind meist wesentlich größer als 
jene zum generellen Charakter der Vegetation 
eines anderen Gewässers. Dies wird vorwie­
gend durch die hohen Nährstoffkonzentra- 
tionen hervorgerufen.

Die dominierende Gesellschaft der W ie ner 
G e w ä sse r ist d ie Te ichrosengesellschaft 
(M yriophyllo-Nupharetum J, die allerdings in 
mannigfaltigen Modifikationen auftreten kann. 
Oft fehlen sogar die namengebenden Arten, 
das Quirlblättrige Tausendblatt (Myriophyllum  
ve rtic illa tum ) oder die gelbe Teichrose 
(N upha lutea), die generelle Zuordnung ist 
aber dennoch gültig. Andere Gesellschaften 
lassen sich nur ausgliedern, wenn der betrach­
tete Gewässerausschnitt wesentlich kleiner 
gewählt w ird .

Ein genaueres Studium, das zum Te il mit 
modernsten statistischen Methoden durchge­
führt wurde, zeigte, daß kleine Gewässer oft 
mehr Arten beherbergten als große Gewässer 
und daß dort die sogenannten seltenen Arten 
durchaus häufig auftraten. In anderen Fällen
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wieder wurden in einem Gewässer bloß ein 
oder zw ei Wasserpflanzenarten nachgewie­
sen, dafür diese aber in überaus großen Men­
gen. Ein besonders treffendes Beispiel dafür 
sind die Decken, die entweder von W asse r­
linsen (z. B. in Bombentrichtern) oder Teich- 
und Seerosen gebildet werden.

Der Ausdruck "verarmte" Gesellschaften muß 
dafür nicht unbedingt treffend und fachlich 
korrekt sein: räumlich eng nebeneinander lie­
gende Gewässer können trotz der sicher vor­
handenen Kontakte über Tiere (z. B. W a s­
servögel) oft über lange Zeit durchaus unter­
schiedliche Artenmuster beinhalten.

Vergleicht man die Ergebnisse der W ie ner 
Makrophyten-Kartierung mit jenen aus den 
Gewässern der Donau in ihren noch unver­
bauten Abschnitten, aber auch dort, wo die 
Auen bereits hinter einem Damm von Kraft­
werken liegen, so sind die Artenlisten durch­
aus ähnlich. Aber gerade die Lobau und der 
Prater sind in manchem Aspekt reichhaltiger 
als andere Teile der Donaulandschaft.

Wasserpflanzen und 
Gesellschaft -  Aspekte 
einer Verantwortung

W ien ist bemerkenswert, auch wegen seiner 
Gewässer und Wasserpflanzen im Zentrum 
eines Ballungsraumes. Gerade dies läßt aber 
auch die Verantwortung erkennen, die für 
deren Erhaltung bestem. N u r wenn die 
Gewässer als Gesamtes einem sinnvollen und 
ökologisch ausgewogenen Management 
zugeführt werden, können die W asserpflan­
zenbestände in ihrer Ursprünglichkeit erhalten 
und gesichert werden. Daß damit auch die 
Sicherung naturgemäßer Bedingungen für 
eine Unzahl anderer Wasserlebewesen ein­
hergeht, wurde ja am Anfang dieses Artikels 
besprochen. Dieser Verantwortung sollte man

sich nicht entziehen, und es sind bei allen 
N utze rn , die ein intensives Interesse an 
Gewässern haben, z . B. auch der Fischerei, 
bereits Ansätze erkennbar, die Bedeutung der 
W asserpflanzen zu würdigen und duch ent­
sprechend entgegenkommende Ausübung 
der jeweiligen Rechte und Pflichten auf ver­

besserte Bedingungen für die Makrophy- 
tenentwicklung einzugehen.

Die Untersuchung der W asser- oder Schling­
pflanzen hat gezeigt, daß im Ballungsraum 
W ie n  noch überaus wertvolle und naturnahe 
Anteile vorhanden sind, die in ihrer Wertigkeit 
anderen H ig h lig h ts der Biotopkartierung 
durchaus gleichzusetzen sind. Es ist daher 
zu hoffen, daß die Biotopkartierung als Pla- 
nungs- und Bewertungsunterlage für die M aß­
nahmen der zuständigen Magistratsstellen 
auch hinsichtlich der Gewässer und der darin 
befindlichen Pflanzen zu einer wichtigen

Arbeitsunterlage w ird. Und den mit diesen 
Pflanzen in Berührung kommenden W ie ne­
rinnen und W ienern nat dieser Beitrag hof­
fentlich ein wenig Verständnis für die spezielle 
Rolle und die W ichtigkeit im ökologischen 
Gefüge vermittelt, die die W asserpflanzen 
zu einem so w ichtigen Baustein unserer 
Gewässerbiotope machen.
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Stadtwildnis

Überläßt man ein Stück Stadt sich selbst, so 
kehrt die W ild n is  zurück. Tiere und Pflanzen 
mit besonderen Pioniereigenschaften 
erobern die Stadt. S ie besiedeln auf Baustel­
len jedes auch nur für kurze Ze it in Ruhe 
gelassene Fleckchen, erobern Bahngelän­
de, Straßenböschungen,w enig benutzte 
Parkplätze und Gartenecken, Friedhöfe, 
Steinbrüche, Ruinen, Hinterhöfe, kurz, sie 
nutzen jede Möglichkeit für ein Dasein, und 
wenn es auch noch so kurz und kümmerlich 
ist, aus.

Im folgenden wird in erster Linie von den Blü­
tenpflanzen die Rede sein. Ihre Früchte und 
Samen kommen mit dem W in d , kleben am 
Gefieder und Pelz von Tieren oder werden 
in deren Verdauungstrakt, den sie unzerstört 
passieren, mitgebracht. Der Hauptversorger 
der Stadtw ildn is mit Samennachschub ist 
allerdings der Mensch. Er bringt unzählbare 
Mengen an Samen Tausender Pflanzenarten 
aus aller W e lt jährlich nach W ie n  fre iw illig  
oder unfreiw illig herein -  fre iw illig  z . B. als 
Saatgut oder als Vogelfutter -  unfreiwillig auf 
Fahrzeugen, mit Verpackungsmaterial, auf 
Kleidung und Schuhen usw. N ur ein Teil die­
ser Pflanzen sind Mitteleuropäer. Der größte 
Teil hätte in ungestörter Natur keine Chan­
cen. Viele kommen aus Ost- und Südeuropa 
-  ihre hohen W ärm eansprüche werden 
durch die Besonderheiten des Stadtklimas

gedeckt. Von den Neuankömmlingen aus 
Ubersee stehen die Nordamerikaner an der 
Spitze. Viele von den Eingeschleppten kön­
nen sich nur ganz kurze Ze it halten, ja kom­
men womöglich gar nicht zu r Blüte, weil sie 
der Frost vorher abtötet. Ein häufiges Bei­
spiel dafür ist die Guizotia aus Abessinien, 
deren ölreiche Samen im Winterfutter für die 
Vögel enthalten sind. Dadurch w ird sie von 
den futterstreuenden W ienern an vielen Stel­
len jedes Jahr w ieder angebaut. Manche 
blühen und fruchten zwar, bleiben aber nur 
so lang, bis sie ein besonders ungünstiges 
Jahr oder besser angepaßte Konkurrenten 
umbringen. Andere wieder können sich für 
immer halten und sogar ausbreiten. Es 
gehört zu den vielen, von der W issenschaft 
ungelösten Rätseln in der Natur, warum 
manche Pflanzen p lötzlich von se lbst zu 
wandern beginnen. D ie Pionierpflanzen 
haben erstaunliche Eigenschaften, die es 
ihnen ermöglichen, jedes w inzige Fleckchen 
Boden, das der Mensch auch nur für einige 
Wochen ausläßt, zu kolonisieren. Man fin­
det sie in Mauer- und Pflasterritzen, in Rinn­
steinen, an Gehsteigkanten, am Rande von 
Mauern und Zäunen, in Baumscheiben, auf 
Streusplitthaufen... S ie  brauchen also nicht 
einmal Erde, ja sie können sogar dünnen 
Asphalt durchdringen oder Betonflächen 
überziehen.

Sta d lw ild n is: in der Fachsprache nennt man s ie  Ruderalflächen, Rud e ra lp fla nze n ... vom late inischen W o rt  rudus 
d .h . Schutt. Ich verm e id e  d ie se n  Fachausd ruck, da er unp a sse nd  ist. S o  w ird  zum  B e isp ie l e in  a rte n re ic he s 

W ä ld chen, das, se it Jahrzehnten unberührt, e ine echte W ild n is  inmitten der G roßsta d t ist, durch das W o rt  "Ruderal- 

gehölz’ a b q u a lifiz ie rt, denn e s handelt sich h ie r nicht um Schutt, sond ern um spontanes Leben in d e r G roßsta d t. 

Ich verwende daher d ie  A usdrücke S ta d tw ild n is, W ild (n is)flä c h e n , W ild n isf le c ke n , P io n ie rp fla nze n und Sta d tw ild ­

pflanzen.

Selbst im dichtest verbauten 
Stadtgebiet sprießt, grünt und 
blüht es an allen Ecken.
Man muß nur lernen zu  
schauen.

Der Autor: Dr. Wolfgang Holzner 
Modell: Jungfrau-Pferd 
Baujahr 1942

Technische Daten: 173 
(105/3 3/75/...)  cm;
70 kg (Lg. o. G.).
Biochemotechniker (Rosensteingasse)

1970 Dr. phil. Alma mater Vindobonen- 
sis (Botanik, Japanologie). Seit 1967  
am Botanischen Institut der Alma mater 
viridis.
Hier: 1974 Habil. (Ökol. und Soziol. 
der Pf.), 1977 uo. Prof.
Arbeitsgeb.: Karitative Betreuung von 
Außenseitern im Pflanzenreich, v. a. d. 
sogenannten "Unkräuter", Vegetation d. 
Himalayas u. Tibets ...

Hobbies: Blubb!
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Einige dieser Eigenschaftskomplexe, ich nenne sie "Uberlebensstrategien", stelle ich Ihnen nun vor:

I. Die Frühreifen
Zahlreiche Samen schlummern keimbereit 
im Boden. S ie  spüren den W assergehalt, 
die Zusammensetzung des Bodens, die Tem­
peratur (und ob sie steigt oder fällt), ob das 
Sonnenlicht durch das Blattgrün anderer 
Pflanzen gefiltert w ird und wohl noch eini­
ges mehr. Trifft sie volles Sonnenlicht (z. B. 
nach Umgraben) und passen die übrigen 
Umstände, so keimen sie -  dies kann fast 
das ganze Jahr stattfinden. Der Keimling bil­
det bald nach den ersten Blättern Blüten und 
Früchte. Die ersten Samen werden also 
nach wenigen W ochen dem Erdboden 
zurückgegeben. Bleiben die Pflanzen weiter 
ungestört, so blühen und fruchten sie noch 
viele Monate weiter, bis Bodenbearbeitung, 
Dürre oder Frost sie tötet.

Einjährige Kräuter
II. Kraftlackel

Zahlreiche Samen vermögen Jahrhunderte 
im Boden auszuharren. S ie  reagieren vor 
allem auf W ärm e und keimen im Frühling. 
Da sie von ihrer Mutter ein üppiges Freßpa­
ket (Reservestoffvorrat) mitbekommen haben, 
bilden sie kräftige, konkurrenzstarke Keimlin­
ge, die auf guten Böden und bei günstiger 
W itterung (und wenig konkurrenzstärkeren 
Arten) zu Riesenpflanzen werden, die im 
Herbst Hunderttausende Samen zu Boden 
rieseln lassen. W egen ihres hohen, ausla­
denden (verdrängenden) Wuchses und ihres 
starken Nährstoffverbrauchs sind sie  die 
"Ellenbogentypen" unter den einjährigen Pio­
nierpflanzen. (Geht es ihnen schlecht, so sor­
gen sie  mit Zw erg p flanze n dafür, daß 
wenigstens durch ein paar Samen die Art 
am Standort in der Samenbank des Bodens 
erhalten bleibt.)

III. Flexible Opportunisten
Die Samen werden mit dem W in d  oder mit 
Tieren in die Ferne gesandt. Die Samen kei­
men sofort, und die Pflanzen leben je nach 
Keimzeit ein paar Monate oder fast ein Jahr 
(am erfolgreichsten sind die Herbstkeimer, 
die warme Wintertage zu r Stoffproduktion 
nutzen können und im Frühling dann dick da 
sind). Anspruchslos! W ird  ein Platz frei, so 
sind  sie  rasch da, weichen aber vorerst 
schon nach einem Jahr der Konkurrenz stär­
kerer Ausdauernder.

Hirtentäschel
W e iße r
Gänsefuß

Kanadisches
Berufkraut
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Zweijährige Kräuter
IV. Die Sparsamen (Pionierkerzen)

Eine Fülle w inzig e r Samen w ird neben der Mutterpflanze ausge­
streut. S ie  können im Boden Jahrhunderte warten, bis die Bedingun­
gen günstig sind: Ist der Boden offen und keine Konkurrenz anderer 
Pflanzen zu befürchten, so bilden sie einen zarten Keimling,

V. "Disteln"
G roße Samen werden ein Stück vom W in d  (oder auch von Tieren) 
vertragen. S ie  sind kurzlebig, keimen sofort und bilden einen kräfti­
gen Keimling,

der zu einer Blattrosette heranwächst, die frühestens im zweiten Jahr einen hohen Blütentrieb 
produziert. Da die Pflanzen erst dann blühreif werden, wenn sie genügend erstarkt sind (genug 
Reservestoffe gespart haben), leben die Rosetten meist mehrere Jahre (Konkurrenz anderer Pflan­

zen, Dürre, Nährstoffmangel...). Nach der Blüte sterben die Pflanzen.

Lichtkeimer: keimen nur in vollem Sonnenlicht, Samen analysieren Dunkelkeimer: Samen können auch unter anderen Pflanzen keimen 
Lichtqualität. und aus der obersten Bodenschicht.

Fraßschutz: die "Distel-Strategie" haben auch andere ohne Stacheln, 
allen gemeinsam sind Schutzvorrichtungen gegen große Pflanzen­
fresser (Stacheln, Giftstoffe).

Pionierkerzen sind sparsam und sammeln mit ihrem ausgedehnten W urze lsystem  solange Nährstoffe, bis sie sich genügend stark für den 
Höhepunkt ihres Lebens fühlen, der auch gleichzeitig den Tod bedeutet. Ihre Samen liegen eine Ewigkeit am und im Boden und analysieren 
die Lichtqualität (wie I). W egen der hohen Samenproduktion und der langlebigen Samen sind Pionierkerzen an vielen Stellen vorrätig und 
sofort da, wenn der Boden aufgerissen w ird. Schließt sich die Vegetation wieder, so weichen sie der Konkurrenz unter die Erde aus. Auf 
sehr kargen Standorten (z. B. Schotterflächen...), wo sich stärkere Pflanzen nicht durchsetzen können, erfreuen uns aber über lange Zeit 
immer w ieder neue Kerzen.
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Ausdauernde Kräuter
VI. Die Unduldsamen

Viele Sam en; Verbreitung über geringe 
Strecken mit dem W in d , über größere durch 
Tiere.

Schwache Keimlinge, die langsam heran­
wachsen; sobald sie im Frühling (gegenüber 
den Keimlingen der Einjährigen) die Ober­
hand haben, beginnen sie zu wuchern und 
können den Platz für vie le Jahre alle in 
beherrschen.

VII. Die Subversiven
W enig e Samen ohne besondere Verbrei­
tungseinrichtungen.

Der Schwerpunkt liegt auf der vegetativen 
Vermehrung durch Ausläufer. Die Kolonien 
vergrößern sich pro Jahr um mehrere Qua­
dratmeter.

Sowohl VI als auch VII scheiden für andere Pflanzen giftige Substanzen aus; sie vergiften 
den Boden und bilden dadurch eintönige Reinbestände, die sich viele Jahre und Jahrzehnte 
zu halten vermögen.

Die Strategie der Goldrute ist eine Kombination zwischen VI und VII: 
Samenfernverbreitung, Ausläufer: Bodenvergiftung.

Ausläufer: Unterirdisch kriechende Stengel erobern von Jahr zu Jahr ein Stück (einige m2) 
Boden mehr und unterwandern andere Pflanzen. Das Individuum wird immer größer und kann 
sich sogar teilen, indem Verbindungen absterben oder indem es durch Bodenbearbeitung 
in viele Stücke zerrissen w ird.

Gehölze
VIII. Fliegende Bäume

a) Fe rn flieger

W in z ig e  Samen in großen M a ssen , die 
über sehr weite Strecken vom W in d  ver­
schleppt werden und wenn sie zufällig offe­
nen Boden erreichen, sofort keimen oder 
absterben: W eiden, Pappeln, Birken.

b) Schraubflieger

Größere Samen bilden Keimlinge mit Durch­
setzungsverm ögen: Götterbaum, Ahorn, 
Esche.

Götterbaum

V ll/ V lll.  Flugbäume, die, wenn sie  sich 
einmal festgesetzt haben, mit Ausläufern 
wuchern: Götterbaum, Silberpappel, Zitter­
pappel, Robinie.

IX .  Eine besondere Rolle spielen auf Gstät- 
ten die Gehölze, deren Samen von Tieren 
(oder dem Menschen) verbreitet werden -  
entweder absichtlich, Anlegen von Vorräten 
durch Eichkätzchen, Mäusen oder Verstreu­
en (vor und nach der Verdauung): FJecken- 
rose, Apfel, P firsich , FJolunder, K irsche, 
W eichsel, Robinie, Nußbaum ...
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W ie  man sieht, gibt es Pflanzen, deren 
Strategien darauf abzie len, Stadtflächen 
sofort zu besetzen und so rasch wie mög­
lich Samen zu p roduzie ren, w e il die 
Gefahr besteht, daß ein Mensch auf diese 
Verwilderung aufmerksam wird und mit der 
Hacke oder H e rb iz id ka nne  dreinfährt. 
Andere hingegen nehmen das R isiko  in 
Kauf, daß ihre hoffnungsvollen Sprößlinge 
vor der Samenreife entdeckt und hingemor­

det werden. S ie  wachsen langsam heran 
und können dafür, wenn sie  das G lück 
haben, daß die W ild flä c h e  länger 
ungestört bleibt, einen entsprechend üppi­
gen Bestand aufbauen und reichlichst über 
lange Ze it Samen produzieren und auf die­
se W e ise  ihre Chancen, in der Stadt zu 
überleben, erhöhen. Durch d iese unter­
schiedlichen Uberlebensstrategien der Pio­
nierpflanzen kommt es auf Stadtflächen zu 
einer charakteristischen Abfolge von Pflan­
zengemeinschaften im Laufe der Jahre 
(= Sukzession), die ich im Folgenden ge­
nauer beschreiben w ill.

Ein Charakteristikum von Natur ist dauernde 
Veränderung. Das gilt auch für Pflanzenbe­
stände. Daß ein W a ld  oder eine W ie se  zu

Dynamik der Stadtwildnis

jeder Jahreszeit anders aussieht, weil andere 
Pflanzen blühen, ist wohl jedem aufgefallen. 
Es gibt aber noch eine andere, tiefgreifende­
re Dynamik: Pflanzenindividuen wachsen 
heran, breiten sich aus, oder werden zurück- 
gedrängt. Manche sterben ab, andere füllen 
die freigewordenen Lücken. N eue Arten 
kommen an, bleiben nur kurz und verschwin­
den wieder oder vermögen sich durchzuset­
zen. Andere Arten sterben aus. Besonders 
rasch und dramatisch kann man eine derar­
tige Bewegung auf Stadtwildflächen beob­
achten. Vor allem in den ersten Jahren ist die 
Vegetation einer W ild n isfläche sehr dyna­
misch. Es kann sein, daß sich von einem auf 
das andere Jahr der Pflanzen bestand fast völ­
lig austauscht. Auf jeden Fall werden aber 
in den ersten fünf Jahren immer wieder ande­
re Pflanzenarten vorherrschen. Dann ver­
langsamt sich die Entw icklung, s ie  kann 
sogar ganz zum Stillstand kommen. Im auf 
der nächsten Seite folgenden Ubersichts­
schema sollen Ihnen die allgemeinen Eigen­
heiten der Dynam ik von Stadtfläcnen 
anschaulich gemacht werden:

W ildnis ist von selbst, unberechen­
bar und unregelmäßig, unordent­
lich, ungepflegt, überraschend, 
aufregend, undurchdringlich, 
unkontrollierbar, verwildert, mit 
einem Wort: natürlich.

Wildnisflächen machen uns deut­
lich, was Natur wirklich ist: stetige 
Veränderung und dennoch immer­
währende Beständigkeit, Natur 
kann nicht besiegt werden, trotz 
Beton, Asphalt, Gestank und Gift 
ist ihre Kraft ungebrochen.

W ildnis kann uns daher Beschei­
denheit lehren, Vertrauen in die 
Natur vermitteln und Kraft und Mut 
geben.

Wildnisflächen beherrschen unser 
Leben mit vielerlei Eindrücken und 
Abwechslung -  mit Farben, For­
men, Gerüchen und Geräuschen.
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Bei Unterbrechung durch Vegetations­
vernichtung (Schlägerung, Bautätigkeit) 
würde ein Kreislauf entstehen. Dieser 
Rückschritt findet hoffentlich nicht statt. 
Ungestört verläuft sie in eine Richtung.



Und nun w ird es konkret:

Die beiden folgenden Darstellungen zeigen 
Ihnen die Aufeinanderfolge von Pflanzen auf 
zw ei Stadtflächen. Das erste Schema reprä­
sentiert eine trockene Fläche, z .  B. einen 
Acker oder Garten, der als Bauland vorge­
sehen ist und deswegen nicht mehr bestellt

wurde. Jede andere trockene Stadtfläche 
zeigt aber eine ähnliche Entwicklung. Die 
abgebildeten Arten sind nur eine Auswahl, 
tatsächlich spielen wesentlich mehr eine Rol­
le, vor allem in den jüngsten Stadien. W ie  
das Schema zeigt, nimmt die Artenzahl von 
Stadtwildnissen im Laufe der Jahre stark ab, 
sobald ausdauernde, starke Kräuter, Gräser

oder Gehölze die Fläche beherrschen. N ur 
auf sehr mageren, trockenen Flächen, wo 
derartig unduldsame Arten ihre Stärke nicht 
ausspielen können, kann die Artenzahl und 
damit die Buntheit der Fläche erhalten blei­
ben.

1 .Jahr 2. Jahr 3. Jahr 4. Jahr 5. Jahr 6. Jahr 7. Jahr 8. Jahr 9. Jahr 10. Jahr
Kornb lum e

W e iß e r 
G ä nsefuß II

G eruchlose 
Ka m ille  l l / l l l

Berufkraut

K ö n ig ske rze  IV

K ra tzd iste l V

Quecke V II

Re itg ras V l/ V ll,  

G latthafer

Schw arzpappe l

V III

Heckenrose IX

Entwicklung einer Stadtwildnis - 
Aufeinanderfolgen von Pflanzen 
(= Sukzession)
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Erklärung: Keimung Pflanze i
stirbt ab

Die Dicke der Balken 1

deutet die Stärke des
Auftretens an.

Blüte und Samenreife t

Bestand zieht 
sich (im Sa m en­
zusta nd ) in den 

Boden zurück

Bestand stirbt 
ganz aus
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Kornblume 
und Klatsch­
mohn

Geruchlose
Kamille

Erläuterung zu den einzelnen Arten:

Die Kornblume kann eine Brache, wenn 
ihre Samen von den Vorjahren im Ackerbo­
den vorhanden sind, blau färben, da die 
Konkurrenz des Getreides nun ausbleibt. M it 
den in den nächsten Jahren folgenden Pio­
nierpflanzen kann sie allerdings nicht konkur­
rieren -  s ie  ist eine an W in te rregen /  
Som merdürre angepaßte W aldsteppen­
pflanze, hat nur wenig Pioniercharakter und 
wurde in vorgeschichtlicher Zeit mit Getrei­
desaatgut zu uns verschleppt. (Ähnliches gilt 
auch für den Klatschmohn, der in der Aus­
stellung als Beispiel genommen wurde.)

W urde der Boden das letzte M al nicht im 
Herbst, sondern im Frühling bearbeitet, oder 
wurde der Erdhaufen erst so spät aufge­
schüttet, daß die Herbstkeimer die Chance 
nicht nützen können, so kommen andere 
Pflanzenarten zum Zug: Kraftlackel w ie der 
Weiße Gänsefuß sind durch extrem langle­
bige Samen in vielen Böden vertreten. S ie 
haoen zw a r ein großes Handikap -  sie kei­
men erst re lativ spät im Frühjahr, doch 
machen sie dann das durch raschesjugend- 
wachstum mit H ilfe  des üppigen Jausen­
packerls, das ihnen ihre Mama mitgegeben 
hat, wieder wett. So  können sie auf jungen

Brachen, frischen Baustellen und Erdhaufen, 
etc. eine üppige, weit über 1 m hohe W ild ­
nis bilden, die im Herbst nach der Samen­
reife, die übrigens Vögeln (z.B . Rebhühnern) 
e in ige üppige M ah lze iten bietet, vö llig  
absterben. In d ieser W ild n is  sind in zw i­
schen die Rosetten der überwinternd-ein- 
jährigen flexiblen Opportunisten gekeimt 
und herangewachsen -  ihnen macht Schat­
ten in der Jugend wenig aus, im Gegenteil, 
die Pflanzendecke schützt sie vor Austrock­
nung. W enn die Kraftlackelkeimlinge dann 
ihre Blätter im nächsten Frühling aus dem 
Boden strecken, müssen sie feststellen, daß 
ihr Platz bereits besetzt ist, weil ihre Schütz­
linge vom letzten Jahr überwintert haben und 
ihnen nun über den Kopf wachsen.

Die Geruchlose Kamille ist sehr flexibel und 
anspruchslos, dabei aber doch ziem lich 
durchsetzungskräftig. Auf jungen Brachen 
kann sie  daner sehr stark auftreten, w as 
zusammen mit Kornblume und Klatschmohn 
ein wunderschönes Bild ergibt. G anz ähn­
lich ist die Strategie der drei Musketiere der 
zweiten Besiedlungswelle Berufkraut, Kom­
paßlattich und Bitterkraut. Der wesentliche 
Unterschied ist, daß Kamille nur dann domi­
nieren kann, wenn ihre Samen bereits im 
(Acker-)Boden angereichert waren, w äh­

rend die drei ihre Samen an Fallschirmen 
weit hinaus in die W e lt senden. Springen 
sie auf offenen Bodenstellen ab, so keimen 
sie sofort, und zw a r sowohl im Frühling als 
auch im Herbst. Die erfolgreicheren Popula­
tionen sind aber die herbstgekeimten, weil 
sie im zeitigen Frühling bereits mit einer kräf­
tigen Rosettenpflanze präsent sind und so 
der Konkurrenz der spät keimenden Kraft­
lackel standhalten können. In späteren Jah­
ren müssen sie  aber den ausdauernden 
Kräutern und G ehölzen weichen, die in 
ihren unterird ischen O rganen mächtige 
Reservestoffvorräte anlegen, und sie dann 
im Konkurrenzkampf im Frühling einsetzen.

W ährend die Arten der ersten Besiedlungs­
welle (in unserem Fall Kornblume, Klatsch­
mohn und Kamille) sich auf einem Standort 
dann erhalten können, wenn der Boden 
jährlich umgebrochen w ird  (daher nennt 
man sie "Ackerunkräuter"), sind die Pflanzen 
der zweiten W e lle  nur ein bis zw ei Jahre auf 
ein und derselben Stelle vorherrschend und 
verschwinden sehr bald wieder ganz. N ur 
unter ganz besonderen Umständen, z . B. 
auf Stellen, die selten, aber regelmäßig et­
was gestört werden, z . B. an W egrändern 
und Zäunen, können sie als schmale Streifen 
über lange Zeit immer wieder auftauchen.
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Nickende
Distel

Auf Dauer halten sich aber Berufkraut und 
Konsorten nur auf sehr mageren Stellen, wie 
Schlacke, Schotter oder von vornherein sehr 
konkurrenzarmen Stellen w ie M auerritzen 
und -krönen, Pflasterritzen und Schotter­
dächern. Die Dach-Trespe, ein G ra s mit 
einer ganz ähnlichen Strategie, hat daher 
ihren Namen.

Dies gilt auch für die sparsamen Kön ig sker­
zen. W ie  bereits beschrieben, blühen sie 
allerdings erst, bis die Pflanzen eine gewis­
se Stärke erreicht haben (während das 
Berufkraut auf jeden Fall spätestens im zw e i­
ten Jahr blüht und stirbt -  unter ungünstigen 
Umständen mit entsprechenden M iniexem ­
plaren). Außerdem verbreiten die Königsker­
zen ihre Samen nicht im Raum, sondern in 
der Zeit, d. h. sie vermögen Jahrhunderte im 
Boden zu überdauern, sind daher an vielen 
Stellen vorrätig und warten auf ihre Chan­
ce. Aus dem Schema sieht man, daß zw a r 
Königskerzen im Rosettenstadium lange prä­
sent sein können, daß sie aber unter der Be­
schattung durch andere Arten sehr lange bis 
zur Blühreife brauchen und schließlich gar 
nicht mehr keimen können.

Sind Disteln (Weg-Distel, Kratzdistel) ganz 
in der Nähe, so können ihre schweren

Samen vom W in d  mittels ihres Haarelch- 
Fallschirms eingeflogen werden. S ie  keimen 
bald und bilden Blattrosetten, die sich ähn­
lich w ie  die der Königskerzen verhalten. 
A lle rd ing s können sich Disteln in dichten 
G ra s-W ild n isse n  (vergrasten Ruderal- 
flächen, ruderalen Trockenwiesen) viel län­
ger halten, da ihren gut mit Reservestoffen 
versorgten Keimlingen Beschattung wenig 
ausmacht. So haben w ir das Vergnügen, 
die prächtigen Pflanzen auf vielen Gstätten 
jedes Jahr blühen zu sehen. W enn w ir 
genau beobachten, werden w ir feststellen, 
daß es immer w ieder neue Individuen sind, 
neue Rosetten, die zu r Blüte kommen. (Das 
ist nur eine der vielen M öglichkeiten, auf 
Stadtw ildflächen Beobachtungen zu 
machen.)

Besonders schön sind die Disteigstätten im 
zweiten und dritten Jahr, wenn die karmin­
rote Massenblüte Schmetterlinge und ande­
re Insekten anlockt. Im Herbst w ird  man 
sicher Stieglitze (Distelfinke) bei der Samen­
ernte sehen können.

W enn S ie  bis hierher gelesen haben, sind 
S ie  schon sow eit Pionierpflanzenexperte, 
daß S ie  w issen, w ie Sie  die Pracht länger 
erhalten können -  S ie  müssen nur im 
Abstand von 2 bis 3 Jahren den Boden stel­
lenweise aufreißen, damit die ganze Ent­
wicklung wieder von vorne beginnen kann. 
Auf diese Art erzielt man eine sehr vielfältige 
Sta d tw ild n is, auf der vie le A ltersstadien 
nebeneinander Vorkommen. W a s man 
dabei betreibt, ist zw a r eine Art Gärtnerei, 
doch eine naturverbundene, mehr beobach­
tende als eingreifende, da man keine Z ie r­
pflanzen einbringt, nicht Rasen mäht, düngt 
oder gießt.

Die Q uecke, ein ausdauerndes, in der 
Landwirtschaft sehr gefürchtetes Ungras, 
kann Brachen rasch beherrschen, wenn sie 
bereits im Ackerboden vorhanden war. Der 
Bauer hat ihr wahrscheinlich durch intensive 
Bodenbearbeitung sehr geholfen, indem er

ihre Ausläufer in kleine Stückchen zerrissen 
und gleichmäßig über den Acker verteilt hat. 
Aus jedem Stückchen ist wieder eine ganze 
Pflanze geworden. Schw erer hat es die 
Quecke, wenn sie nur am Rand in kleinen 
Rudeln vorhanden ist. M it ihrer subversiven 
Art w ird sie zw a r versuchen, ihren Raum zu 
erweitern und andere Pflanzen zu unterwan­
dern, doch gelingt ihr dies auf Stadtflächen 
nur unvollständig, weil sie es mit Stärkeren 
zu tun bekommt:

Das Reitgras fliegt mit Samen von weither 
an (was die Quecke mit ihrer kümmerlichen 
Produktion schwerer Samen überhaupt nicht 
kann) und kann zu wuchern beginnen und 
schließlich die Fläche für Jahre und Jahrzehn­
te besetzen.

Reitgras

Pioniergehölze mit Flugsamen, in unserem 
Fall die Schw arzp app el, können gerade 
auf Ackerbrachen mit ihrem offenen Boden 
sehr gut ankommen. Besonders günstig sind 
hier Frühlingsbrachen (d. h. Flächen, auf 
denen die letzte Bodenbearbeitung im Früh­
ling stattfand), weil ja die Samen von Pap­
peln und W eiden im Früh ling  aus­
schwärmen und so ein gut bereitetes Saat­
bett vorfinden. Unter Umständen kann also 
direkt aus einem Acker ein W a ld  entstehen. 
Im allgemeinen haben aber die jungen 
Baumbabys sehr mit den Pionierkräutern zu
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kämpfen und kommen nur teilweise durch, 
wachsen aber allmählich heran und werden 
ab einer Höhe von 1 bis 2 m für Kräuter und 
Gräser ein Problem. Auf nicht sehr trockenen 
Gstätten kommt es auf jeden Fall früher oder 
später zu r Bewaldung. Gerade auf guten 
Böden kann sich allerd ings so ein starker 
G ra sfilz  mit Streu ausbilden, daß nur in spä­
teren Jahren keine jungen Bäume mehr auf- 
kommen. Es entsteht aas typische Bild alter 
W ie n e r Stadtw ildnisse mit Einzelbäumen,

Sträuchern und Gehölzgruppen und dazw i­
schen Grasflächen. Die Weiterentwicklung 
zum geschlossenen Vorwald geht nur mehr 
theoretisch und zumindest sehr verlangsamt 
vor sich (wenn nicht unter den Sträuchern 
subversive Untergrundkriecher w ie Schleh­
dorn, Roter Hartriegl und in W ie n  Süd häu­
fig die W eichsel [Prunus C e ra sus] sind, die 
unter dem Nährstoffnachschub ihrer Stamm­
pflanze ihre Ausläufer in die W ie se  vor­
schieben).

G ehölze, die wegen ihrer reservestoffrei­
chen Samen von Tieren verschleppt werden, 
schaffen es eher, durch den G ra sf ilz  ans 
Licht zu dringen -  als Beispiel habe ich die 
Heckenrose in das Schema aufgenommen, 
weil sie auf trockenen Flächen häufig ist.

Das zweite Schema zeigt die gleiche Ent­
wicklung auf einem ausgesprochen nähr­
stoffreichen Standort, z .  B. auf einer

Eine Mülldeponie wächst zu

1.Jahr 2. Jahr 3 .Jahr 4. Jahr 5. Jahr 6 . Jahr 7. Jahr 8. Jahr 9. Jahr 10. Jahr

Müllbegleiter 
(Samen Im Müll): z .B .:

Tomate
Samen kommen von außen 
mit dem W ind, Fahrzeugen, 
Erdabdeckung,...

Hirtentäschel I 

G lanz-M elde II

Tartaren-Melde, 

Radmelde II

W ie n e r Rauke I

W eg-Distel V

Beifuß VI

Götterbaum VIII

Holunder IX

Feld-Ahorn V III

—  I

I  Jahrzehnt«

i  i  i  j  2 i  J   ̂ i  n  ^ i  i  i3
- g e l e  P - H  c - e  E " ü  c -p  £ -0 c
i  ? 2 I  i  i  2 i  J  2

95



Tataren-
Melde

aufgelassenen Mülldeponie, auf nährstoffrei­
chem Gartenboden usw. In den Grundzü­
gen verläuft die Entwicklung ähnlich, nur 
haben andere Arten ihren Schwerpunkt. Im 
ersten Jahr werden die kurzlebigen Arten 
vorherrschen, deren Samen bereits im Sub­
strat vorliegen, im Fall von M üll z . B. Toma­
ten oder Sonnenblum en. Ist kein 
Samenvorrat im Boden, so geht die Entwick­
lung in den beiden Anfangsjahren nur 
zögernd voran. Sobald aber Samen von 
Kraftlackeln, z. B. Melden, w ie die derTata- 
ren-Melde (und andere Vertreter der Familie 
der G änsefußgewächse), eingeschleppt 
wurden, sorgen die üppigen Pflanzen, die 
daraus entstehen, mit ih rer reichlichen 
Samenproduktion dafür, daß im nächsten 
Jahr ein dichter Bestand von Gänsefußge­
wächsen den Boden verdeckt.

Die darunter heranwachsenden Rosetten der 
flexiblen W ie n e r Rauke (= S isym brium  loe- 
se lii) schießen im übernächsten Frühling ihre 
hohen, verzw eigten Blütenstengel in die 
Höhe, so daß den wieder von neuem kei­
menden Melden wenig Entwicklungsmög­
lichkeiten ble iben. Darum w ird  ein 
Meldenbestand häufig von einem Rauken­
bestand abgelöst. Der B e ifu ß , dessen 
Samen auf Stadtwildnissen allgegenwärtig

sind , w e il s ie  leicht im Federkleid von 
Vögeln oder in Tierpelzen, auf Fahrzeugen, 
an Menschenkleidern, Schuhen usw. kleben 
bleiben, kann zw a r gleich im ersten Jahr kei­
men, die langsamwachsenden Jungpflan­
zen brauchen aber zw e i bis drei Jahre, um 
im Frühling gegenüber den Pionieren der 
ersten beiden Besiedelungswellen konkur­
renzfäh ig zu  se in . S ie  setzen sich aber 
allmählich wegen ihrer langen Lebensdauer 
mit ihren überlegenen Reservestoffvorräten 
im Frühjahr durch und weil sie mit ihren Aus­
dünstungen anderen Pflanzen das Leben ver­
leiden.

So ein Beifußgestrüpp kann sich einige Jah­
re halten, w ird aber meist doch allmählich 
von Sträuchern oder Bäumen unterdrückt, 
vor allem, wenn deren Samen bereits in 
einem frühen W ildnisstadium  auf die Fläche 
gekommen sind. Sind z . B. Götterbäume in 
der Nähe, so können deren Samen eintru­
deln und ein paar Bäume ansiedeln. Auf 
den Jungbäumen setzen sich nun Amseln 
nieder und lassen zur Beerenreife Holunder­
samen fallen, deren Keimfähigkeit auf ihrem 
verschlungenen W eg  durch das Vogelge­
därm nicht gelitten hat. So entsteht relativ 
rasch ein Stadtwäldchen, wobei die Götter­
bäume noch ein übriges tun, und den Platz

Holunder

durch, aus W u rze ln  kommenden Trieben, 
dicht füllen.

Wo gibt es in Wien 
Stadtwildnis?

Sie  werden nun vielleicht fragen: W o  wach­
sen denn diese vielen Pflanzen, wo gibt es 
W ild flächen,es ist doch alles zubetoniert 
und asphaltiert?

Es ist richtig, daß in den vergangenen Jahr­
zehnten sehr vie le Stadtw ildflächen ver­
schwunden sind , w e il d ie Stadt immer 
dichter zugebaut wurde und w e il noch 
immer die M ode vorherrscht, jedes freie 
Fleckchen irgendw ie zu  nutzen oder zu 
gestalten und zu pflegen -  und wenn einem 
gar nichts einfällt, so überzieht man es mit 
Asphalt oder deckt es mit Rindenabfällen zu, 
damit nur ja nichts von selbst aufkommen 
kann.

Doch Trends kann man umkehren und 
Moden ändern sich rasch wieder. S ie  kön­
nen dabei mithelfen:
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"W enn man genau schaut, sieht man das 
Hirtentäschel unter dem Zaun." Folgt man 
diesem Rat eines japanischen Dichters, so 
w ird man darüber staunen, daß es selbst im 
dichtest verbauten Gebiet an allen Ecken 
sprießt, grünt und blüht. Man muß nur lernen 
zu schauen. Selbst ein berufsmäßiger Pflan­
zenfreund w ie ich hastet meist in der Stadt 
gedankenlos oder zu gedankenvoll umher, 
ohne wahrzunehmen, w as alles zu sehen 
ist. In den Ritzen der Pflastersteine zwischen 
Gehsteig und Rinnsal wachsen z . B. oft klei­

ne, nur 10  cm hohe Bäumchen, sozusagen 
Stadt-Bonsa i, ebenso in den Ritzen z w i­
schen Mauer und Gehsteig.

Richtige kleine W ild n isse  findet man in H in ­
terhöfen, in den Ecken von Park- und Lager­
plätzen, unter Gebüsch, auf verlassenen 
Baustellen... Besonders reiche Jagdflächen 
findet der W ildnisfreund entlang des Donau- 
Südufers, im Bereich des Donaukanals, 
überall dort, w o Eisenbahngelände ist 
(soweit es ihm möglich und erlaubt ist ein­

zudringen), im Bereich von Großbaustellen 
(Stadtautobahn, Donauinsel).

W eite re Tips:Verwachsene Steinbrüche in 
G rin z in g  (unterhalb des Krapfenwaldba­
des), auf den W ienerwaldhängen entlang 
der Heiligenstädterstraße, in Sievering (2 
Stück!), bei der Amundsenstraße, in Rodaun 
(W aldm ühlgasse);e in schöner Stadtwald 
entstand aus einem aufgelassenen Garten 
im Bereich Straßergasse/G rinzingera llee; 
ein Bahngelände (mit Damm una Brücke)

W ien, 2 2 .,  Breitenlee
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ohne Geleise in Leopoldau (südlich des ehe­
maligen G aswerks); aufgelassene M üllde­
ponie östlich des W h . Rendezvous an der 
Brünner Straße; Straßenböschung an der 
Erbpostgasse sowie eine alte Schottergrube; 
der zerstörte Bahnhof Breitenlee; der W est- 
und Südteil des W ienerberges, solange sie 
noch nicht verbaut sind ...

Über den Wert der 
Stadtwildnis

Daß ein W aldfleck oder ein Weingarten in 
W ie n  erhaltenswert ist, letzterer nicht nur 
wegen seiner Produkte, darüber sind w ir uns 
wohl einig. Daß aber auch "Gstätten" wert­
voll sein sollen, w ird manchen überraschen.

W enn S ie  mir aber bis hierher gefolgt sind, 
die Ausstellung gesehen haben und v ie l­
leicht W ie n  auf der Suche nach W ild n is  
wenigstens in Ihrer Erinnerung durchforscht 
haben, werden S ie  vielleicht nicht nur ver­
stehen, w as ich meine, sondern mir sogar 
beim folgenden Versuch eines Plädoyers für 
die Staatwildnis zusätzliche Argumente lie­
fern können, die mir nicht eingefallen sind...

Das Problem ist, daß w ir den Boden des

Zweck-Denkens und damit der Wissenschaft 
zumindest mit einem Bein verlassen müssen, 
wenn es um die Beurteilung des W ertes von 
Natur für den Menschen geht. M an kann 
zw a r ausrechnen, w iev ie l Sauerstoff ein 
W a ld  produziert, wieviel Staub eine Hecke 
filtert, w iev ie l eine W iederauffo rstung  
kostet... Aber w er kann den W e rt einer 
Amselmelodie an einem lauen Frühlingsmor­
gen, des tröstlichen A nb licks eines 
Blümchens am Fuß einer Mauer, der unter­
schwelligen Freude und Erfrischung, die uns 
die unregelmäßigen Konturen und Farb­
schattierungen des W ild w u c h se s einer 
Gstätten bereiten, messen und bewerten?

Es gibt Psychologen, die meinen, daß der 
W ert von Natur für unsere psychische und 
damit körperliche Gesundheit gar nicht über­
schätzt werden kann. Das Problem ist, daß 
w ir gar nicht bemerken, daß uns etwas fehlt, 
wenn w ir ohne Natur auskommen müssen. 
Daher können w ir auch nicht w issen, was es 
ist, das uns ängstlich und unzufrieden 
macht. M it der äußeren Landschaft verödet 
auch unsere innere. W ir  sind gelangweilt 
und verzweifelt und betäuben uns in einer 
künstlichen Reizlandschaft.

"D ie  gerade Linie ist der Tod des M en­
schen." Dieser Satz von Friedensreich Hun­
dertw asser fällt m ir e in, wenn ich 
Gestaltungen w ie die der Freizeitlandschaft 
Donauinsel sehe. W a s hätte man dort an 
abwechslungsreichen Strukturen, die sowie­
so beim Bau entstanden (wie Hügel, G ru­
ben), erhalten und w as hätte man beim Bau 
an Abwechslung h ineinbringen können 
(wenn schon gebaut werden mußte)? Und 
um zu unserem Thema zurückzukommen: 
W a s hätte man nicht alles an W ildflächen 
und spontan aufgekommenen Pflanzen 
erhalten können, anstatt eintönige Rasenmi­
schungen mit Zierpflanzen auszusäen. Uber 
riesige Flächen immer das gleiche und gera­
de Linien, Asphalt und Beton, wo man hin­
sieht -  w ie soll man sich da erholen? Indem 
man sich in hektische Freizeitaktivitäten stürzt
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oder die Nase in eine bunte Illustrierte steckt 
und sich im übrigen auf das abendliche 
Fernsehprogramm freut. Kein Wunder, daß 
hier FKK so beliebt ist -  so gibt es wenig­
stens etwas mehr Natur und weniger gera­
de Linien zu sehen.

Sicher: Die äußere Ode ist nur der Ausdruck 
der inneren -  das ist gewisserm aßen die 
Landschaft, die w ir verdienen. Doch soll es 
ewig so weitergehen?

Keine Sorge, die Natur kann uns hier rasch 
helfen: M an braucht nur ein paar Jahre 
einen Teil der Rasen kaum zu mähen und 
schon werden W ild p fla nzen zeigen, w ie 
eine bunte Blumenwiese w irklich aussieht 
(die Gekaufte aus dem Sackerl ist nämlich 
nur ein Schwindel). Man braucht unter den 
gepflanzten Sträuchern nicht so intensiv 
umstechen, einen Teil der Flächen überhaupt 
ganz in Ruhe lassen -  und schon hat man 
die Stadtwildnis.

Damit haben w ir bereits einen Pluspunkt für 
die W iid flo ra : W ildpflanzen begrünen von 
selbst und vö llig  kostenlos mit genau der 
passenden Pflanzenauswahl.

Zurück zu r Bewertung: Um den W e rt von 
Wildflächen festzustellen, können w ir Kinder 
als "Indikatoren oder Meßgeräte" verwen­
den (solange sie nicht durch die Gehirnwä­
sche, die w ir  Erziehung und Bildung 
nennen, gebrochen sind). Beobachten Sie  
einmal, welche Freude K inder m ir e iner 
Gstätten haben! S ie  werden eine Stadtwild­
nis dem gepflegten Park daneben als Sp ie l­
fläche vorziehen.

Wenn es darum geht, den W ert von Natur 
zu beurteilen, müssen w ir versuchen, uns 
wieder auf unsere Gefühle zu verlassen: Ver­
gleichen S ie  selbst den Eindruck, den eine 
Wildfläche auf S ie  macht, mit der Trostlosig­
keit der ratzekahlen Einöde des "Erholungs­
gebietes" am Heuberg -  der Ausdruck 
-"gstätten" erinnert an vergangene, buntere

Zeiten. H ie r könnte man sogar mit Zahlen 
imponieren: Etwa zehn Pflanzenarten auf 
vielen hundert Quadratmetern im Vergleich 
zu den vielen hundert einer richtigen "Gstät­
ten".

Betrachten S ie  Ihre Vorurteile gegen den 
W ildw uchs, wieviel davon anerzogen, ein­
gelernt ist, vielleicht können S ie  die Angst 
vor der W ild n is , vor dem unkontrollierbaren, 
unvorhersehbaren und deswegen so schö­
nen und aufregenden eigenen Leben dahin­
ter entdecken.

Nüchterner: S ta d tw ild n isse  sind  Natur, 
genauso w ie  W a ld  oder W ie se , genau 
betrachtet sogar eher, denn dort greift der 
Förster oder Landwirt immer w ieder ein, er 
pflanzt und jätet, düngt und erntet. Eine 
Stadtwildnis entsteht zw a r auf einem Stand­
ort, der von menschlicher Tä tig ke it her 
stammt, doch geschieht die Besiedlung von 
se lbst. D ie Flora und Fauna der Fläche

Maurer-Berg

drücken aus, w ie die "Natur" auf die ver­
schiedensten Maßnahmen des Menschen 
reagiert, w ird  aber nicht direkt vom M en­
schen gesteuert w ie in W a ld  oder W ie se .

Vom Artenreichtum, von ihrer Bedeutung für 
seltene Pflanzen und Tie re  und von ihrer 
Gefährdung her sind Stadtwildnisse durch­
aus nach den üblichen Kriterien natur­
schutzwürdig. So  sind von den etwa 1 8 0 0  
Pflanzenarten W ie n s ca. 1 5 0 0  auf Stadt­
wildflächen zu finden. Viele treten nur ganz 
sporadisch auf, aber es bleibt trotzdem eine 
sehr eindrucksvolle Zahl. Stadtflächen sind 
jedenfalls meist wesentlich artenreicher als 
viele sogenannte Naturgebiete. Die vielen 
Pflanzen ziehen ein Vielfaches an Tieren mit 
sich, so daß man sagen kann, daß sich in 
W ie n  Vertreter von Zehntausenden von 
Arten von Lebewesen tummeln. W e r hätte 
das d ieser Stadt angesehen? In anderen 
Großstädten gibt es deswegen bereits Stadt­
wildflächen, die unter Naturschutz stehen.
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Stadtwildnis ist also w ilde Natur in unserer 
nächsten Umgebung, vor unseren Fenstern, 
am W eg zu unserem Arbeitsplatz, Natur, 
die man jederze it aufsuchen kann, ohne 
Wanderschuhe und rote Stutzen anziehen 
zu müssen.

Sta d tw ild n is ist besonders dynamische 
Natur!

N irgendwo sonst können w ir so deutliche 
und rasche Veränderungen in der Pflanzen- 
und Tierwelt beobachten. Daher bieten sich 
Stadtwildnisse besonders für den Unterricht 
an, werden aber dafür bisher leider kaum 
verwendet.

Auch wenn S ie  kein besonderes Interesse für 
B io lo g ie  haben, können S ie  hier ganz 
W esentliches lernen. Um Natur zu verste­
hen, muß man nicht unbedingt Pflanzen- und 
Tiernam en kennen (und schon gar nicht 
"Staubfadenzählen" -  im Gegenteil: falsch 
verstandene W issenschaft entfremdet von 
der Natur).

Schauen S ie  nur, w as da auf "Ihrer Stadt­
w ildn is" alles wächst und blüht, kreucht und 
fleucht, w ie viele verschiedene Farben, For­
men, Gerüche und Geräusche es gibt, w ie 
es zu jeder Jahreszeit etwas anderes, jedes 
Jahr etwas Neues zu sehen gibt.

Wenn S ie  diese Beobachtungen eine W eile  
gemacht haben, werden S ie , vielleicht zu 
Ihrem Erstaunen, feststellen, daß es kein Pro­
blem ist, etwas, w as S ie  bisher übersehen 
haben, zu beachten, und etwas, was Sie  
bisher abgelehnt haben, zu tolerieren.

Und schon hat die W ild n is  Ihr Leben berei­
chert, Abwechslung hineingebracht. S ie  
erfahren hautnah, daß Leben dauernde Ver­
änderung bedeutet, Werden und Vergehen.

S ie  sehen, w ie vergänglich die W erke der 
Menschen sind . Kaum lassen sie  ein

M aurer Berg

Fleckchen aus den Augen, dringt die W ild ­
nis vor. Eindrucksvoll sieht man das auf dem 
Maurer Berg, wo die Betonflächen und die 
mächtigen Trümmer e iner Kaserne vö llig  
unter Bäumen, Sträuchern und Gräsern ver­
schwunden sind.

Vielleicht tröstet dieser Anblick Menschen, 
die über die Verwüstung ihres Lebensraumes 
verzweifelt sind, und gibt ihnen wieder Kraft 
und Mut. Natur kann nicht besiegt werden, 
sie ist immer da (in unserem Fall in Form von 
Pflanzensamen, Pilzsporen, Insekten...) trotz 
Asphalt und Beton, G ift und Gestank. Der 
Natur ist es völlig egal, w ie sehr w ir wüten 
(wir wüten ja nur gegen uns) und auch, ob 
w ir uns einbilden, sie schützen zu müssen 
oder zu können. W ir  können ihr nicht scha­
den, nur uns selbst: Naturschutz ist Selbst­
schutz!

Stadtw ildnis kann uns viel geben, lehren, 
unser Leben bereichern, wenn w ir imstande 
sind, sie wahrzunehmen und bereit sein, sie 
zu tolerieren und mit ihr zu leben. W ir  könn­
ten sie sogar fördern.

W a s kann man also tun?

Man kann sehr viel tun, und das Praktische, 
wenn es um W ild n is  geht -  das e inzige, 
w as man tun muß, ist warten auf das, was 
von selbst kommt, also nichts tun. Daß man 
nicht lange zu warten braucht, w issen Sie 
bereits.

In Ihrem privaten Bereich können S ie  ein 
Fleckchen Grund der "N a tu r", a lso dem, 
w as von selbst kommt, überlassen: einen 
Blumentopf, ein Ba lkonkiste rl, eine G a r­
tenecke. Vielleicht können S ie  beim Haus­
meister ein gutes W o rt für die "Unkräuter" in 
den Pflaster- und Mauerritzen einlegen und 
beim Gärtner eins für die unter den Ziersträu­
chern.

Im öffentlichen Bereich gibt es viele M ög­
lichkeiten: Eine Ecke im Park der W ild n is  
überlassen, nicht so intensiv unter den Sträu­
chern umgraben (und nicht unter allen), 
Baumscheiben nicht mit Rindenkompost 
abdecken, mehr Schotterwege statt Asphalt, 
Pflanzen auf den Wegen ruhig wachsen las­
sen, mehr Natur für Heuberggstätten und 
Donauinsel...
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Die Biotopkartierung im 
bebauten Gebiet

"Stadtbiotope im engeren 
Sinn"

Die "Stadtbiotope im engeren Sinn" (vor allem 
also das besiedelte Gebiet) wurden in etwas 
abweichender W e ise  kartiert. Es kann hier 
nicht ausführlich auf die Gründe hiefür ein­
gegangen werden; es sei jedoch angemerkt, 
daß der gewählte Ansatz prinzipiell durchaus 
dem Grundprogramm für Biotopkartierung im 
besiedelten Bereich entspricht, welches für 
die BRD im Jahr 1 9 8 6  vorgeschlagen wurde. 
Auch die Forderungen von Blecken, daß eine 
Biotopkartierung flächendeckend, interdiszi­
plinär, komplex, handhabbar ohne Aufgabe 
des Anspruchs auf W issenschaftlichkeit und 
fortschreibbar sein solle, werden im wesent­
lichen von diesem methodischen A nsatz 
erfüllt.

Die Stadtbiotope wurden also, w ie bereits 
angedeutet, aus dem vorher beschriebenen 
System ausgeklammert und in zwanzig Typen 
gegliedert:

6 2  Schrebergärten
6 3  Einzelhausgärten
6 4  Innenhofgärten
6 5  Hinterhausgärten
6 6  Vorgärten
6 7  Parks
6 8  Beserlparks
6 9  Verkenrsgrün
7 0  Abstandsgrün
71 Erholungsgrün
7 2  Repräsentationsgrün
7 3  Tie fg a ra g e n/Rese rvo irs
7 4  Architekturgärten
7 5  Botanische Gärten
7 6  Einze lob jekte
7 7  Alte Ortskernverbauung
7 8  Zeilenbebauung
7 9  Friedhöfe
8 0  Reihenhausbebauung

Im Freiland wurden für die Untersuchungs­
flächen jedenfalls die Typen erfaßt; in den 
meisten Fällen wurden konkrete flächenbe­
zogene Anmerkungen beigefügt. Zu r Cha­
rakterisierung der einzelnen Typen diente eine

Durch weniger "Gestaltung" könnten 
Kleinstrukturen wie Mauerfugen und 
-nischen, Steine, Schutt, Fallaub und 
Fassadenpflanzen erhalten werden, 
die zahlreichen Tier- und Pflanzen­
arten als Unterschlupf dienten.

Der Autor: Dr. Wolfgang Punz: 
geboren 26. 7. 1952 in Mödling/NÖ. 
Realgym. in Mödling und Matura mit 
Auszeichnung 1970. Ab 1970 Studium 
an der Universität Wien (Biologie 
Hauptfach, Biologie und Erdwissensch. 
Lehramt). 1978 sub auspicies zum Dr. 
phil. promoviert, Sponsion zum Mag. 
rer. nat. 1979. April 1976 bis Oktober 
1981: Angestellter der Österr. Akad. d. 
Wissensch. (Kommission f. Ökologie -  
Projektgruppe Stadtökologie), seit 1981 
Ass. am Inst. f. Pflanzenphysiologie der 
Universität Wien. Arbeitsbereich: Kom­
binationswirkung von Schadstoffen auf 
Pflanzen; Ökophysiologie v. Pflanzen im 
städt. Raum; Vegetation auf schwer­
metallhaltigen Substraten.
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exemplarische, formalisierte Detailkartierung 
an Hand eines eigenen Erhebungsbogens. 
Dieser enthielt folgende Rubriken:

Artenliste (gegliedert in Laubbäume, Nadel­
bäume, Obstbäume, Sträucher, Kletterpflan­
zen, W e in , Obststräucher, Blumenbeete -  
Gemüsebeete) sow ie Raum für eine Sk iz ze  
und sonstige Anmerkungen.

Die hieraus gewonnenen Daten wurden EDV- 
rnäßig ausgewertet und lieferten die quali­
tativen und quantitativen Angaben zur Vege­
tationsausstattung der einzelnen Typen.

In der Folge sollen die wichtigsten "Stadtbio­
tope" der Reihe nach durchbesprochen wer­
den. Hiebei w ird grundsätzlich zuerst eine 
allgemeine Charakteristik des jeweiligen Bio­
tops -  meist mit Bezug auf die Kartierung in 
W ie n  -  gegeben; daran schließen sich 
Bemerkungen über Bedeutung und Funktion. 
Detailergebnisse der W ie ne r Kartierung bil­
den -  in stark vereinfachter und reduzier­
ter Form -  den Abschluß der einzelnen Ab­
schnitte.

Schrebergärten, Einzelhausgärten

Typen 6 2 ,  6 3 .  Beide Typen bilden meist 
geschlossene Siedlungsbereiche. Es finden 
sich verschiedene Vegetationsformen auf 
großem, mittelgroßem und kleinem Raum: Blu­
menbeete (meist auch Gemüsebeete), Rasen, 
Zie r- und Nutzsträucher, Z ie r- und Obstbäu­
me, häufig eine randliche Abschirmung durch 
Hecken. Nutzungs-und Pflegeintensität sind 
hoch, mit allen daraus resultierenden Konse­
quenzen: Während früher (bzw. noch in älte­
ren Gartentypen) die Flächenausnutzung 
durch große Vielfalt gekennzeichnet ist, treten 
heute (d. h. vor allem in neueren Anlagen) 
monotone Zierrasen und "pflegeleichte" Koni­
feren in den Vordergrund.

Das Vorhandensein bzw. Fehlen kleinräumiger 
Strukturen (Komposthaufen, Steinhaufen, 
unbenützte Ecken u. a.) hängt mit den

genannten Unterschieden, freilich auch mit 
der Flächengröße zusammen. Negativ ist der 
fortschreitende Verlust alter Z ie r- und Nutz- 
pflanzenarten/-sorten zu verbuchen. Flächen­
verluste entstehen auch durch Neubauten, 
Schaffung von Kfz-Stellplätzen u. a. Ein bereits 
bestehender gegenläufiger Trend ("ökologi­
scher" Gartenbau, "Biogarten", "Naturgarten") 
zur Extensivierung kommt einstweilen erst in 
geringem Ausmaß zum Tragen. Besonders 
im Randbereich der Stadt können die Haus­
und Schrebergärten -  als Inseln der Diversität 
innerhalb einer z . T. monotonen Agrarland­
schaft -  beträchtliche Bedeutung besitzen. 
Ergebnisse aus Berlin weisen darauf hin, daß 
im Bereich von derartigen Gärten eine große 
Anzahl von Brutvogelarten sowie ein vielfäl­
tiges Artenspektrum der Insekten beheimatet 
ist. Es ist darauf zu achten, daß diese -  der­
ze it im großen und ganzen nach w ie vor 
qeqebene -  Funktion auch in Zukunft erhalten 
bleibt.

Detailergebnisse: Bei älteren Schrebergärten 
fand sich eine höhere Zahl von Laubbaumar­
ten, Sträuchern, Koniferen und Obstbäumen. 
Kletterpflanzen sow ie Obststräucher fehlen 
bei neueren Schrebergärten weitgehend bis 
völlig. Bei den Obstbäumen ist nicht nur die 
höhere Zahl gemeldeter Arten, sondern auch 
ein weitaus häufigeres Vorkommen bei älteren 
Anlagen bemerkenswert; auch bei den Blu­
men- und Gemüsebeeten liegen die älteren 
Gärten voran.

Dasselbe Bild bietet sich bei den älteren Ein­
zelhausgärten: qualitativ und quantitativ mehr 
Laubbäume, mehr Sträucher, mehr Obstbäu­
me, mehr Obststräucher und mehr Kletterpflan­
zen; W ein fehlt bei den neueren Gärten meist 
völlig. Von den Arten wären besonders zu 
nennen: die Zunahme von Cotoneaster, Spier­
strauch, Wacholder, Thujen, Eiben und Veit­
schi bei neuen Anlagen, und demgegenüber 
der drastische Rückgang von Flieder, Obst­
bäumen und -sträuchern sowie der Weinrebe.

Innenhofgärten

Der Typus 6 4  Innenhofgärten umfaßt meist 
vo llständ ig geschlossene, mehrstöckige 
Baublöcke mit allseitig umbauten Innenhöfen. 
Entsprechend dem großen Anteil d ieses 
Bebauungstypus am Stadtgebiet existieren ver­
schiede Typusvarianten: Die Blockinnenräu- 
me -  meist schon auf Grund der Besitzver- 
hältnise zerschnitten -  sind teilweise stark zer­
gliedert, was häufig auch durch die Nutzung 
(z. B. Kleingewerbe und -industrie) bedingt 
ist. Demgegenüber existie ren aber auch 
zusammenhängende Höfe, oft auch mit 
größerem Flächenpotential, welche dann 
meist gärtnerisch gestaltet sind. Entsprechend 
den genannten Unterschieden differiert auch 
die Ausstattung der verschiedenen Innenhöfe, 
von großen, geräumigen, reichgestalteten 
Grünanlagen (paradigmatisch bei vielen 
sozia len Wohnbauten der Zw ischenkriegs­
ze it; aber: meist dennoch hoher Versiege­
lungsgrad) über kleine, isolierte Teilbiotope
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bis hin zu völlig vegetationslosen, allenfalls 
mit mobilem Grün (Kübelpflanzen) möblierten 
Innenhöfen. Entsprechend variieren Parameter 
w ie Beschattung, Substrat u. dgl.

Das Artenpotential des hier besprochenen Bio­
toptypus sollte keineswegs unterschätzt wer­
den. Trotz des bereits erwähnten bisweilen 
beträchtlichen Anteils vegetationsleerer Innen­
höfe kann doch eine erstaunliche Anzahl von 
Pflanzenarten mit einer relativ breiten ökolo­
gischen Amplitude hier gedeihen: Das Stadt­
klima kann das Vorkommen wärmeliebender 
Arten fördern; andererseits begünstigen feuch­
te, schattige Innenhöfe u. U. sogar "waldna­
he" Arten. Die Berliner Untersuchungen bewer­
ten die Artenzahl von Säugern, Vögeln als 
eher gering; während Reptilien und Amphi­
bien praktisch überhaupt nicht Vorkommen, 
beherbergen (nach Angaben aus Berlin) die 
Häuser nicht wenige Arten von synanthropen 
W irbe llosen.

Die Hauptgefährdung dieses Biotoplyps liegt 
fraglos in der vorhandenen Tendenz, Flächen 
zunehmend zu versiegeln und den verblie­
benen Rest gärtnerisch zu gestalten, die "ver­
nachlässigten" Ecken und Zw ickel zu "säu­
bern" usw. Andererseits können die noch vor­
handenen Kleinstrukturen (Mauerfugen und 
-nischen, Steine, Schutt, Fallaub, Fassaden­
pflanzen usw.) zahlreichen Tier- und Pflanzen­
arten als Unterschlupf bzw. Substrat dienen.

(Die mögliche Bedeutung von Baulücken wird 
an anderer Stelle besprochen.)

Die Bedeutung des hier besprochenen Typus 
liegt vor allem in seinem enormen Flächenan- 
teil. Schon aus diesem Grund kann es nicht 
gleichgültig sein, welche Richtung die Aus­
stattung von Innen hofgärten nimmt und ob die 
noch vorhandene Vielfalt an Arten erhalten 
und vermehrt oder eingeschränkt und vernich­
tet w ird . Freilich wird auf die in der Regel 
hier vorherrschende, geringere Flächengröße 
Rücksicht genommen werden müssen. Den­
noch sollte angestrebt werden, die fortschrei­
tende Bebauung, Versiegelung und "Gestal­
tung" hintanzuhalten, das Versiegeln der Höfe 
insgesamt, besonders aber im Bereich der 
Bäume zu vermindern (z. B. Pflaster statt 
Asphalt) und den Erhalt auch kleiner und klein­
ster Rest- und Randflächen und -Strukturen zu 
ermöglichen.

Detailergebnisse: Der Anteil des hier bespro-

chenen Typus ist im XX I./XXII. Bezirk und am 
Südrand (entsprechend den ersten Jahren der 
Erhebung) vergleichsweise gering; im dichter 
bis geschlossen verbauten Gebiet (innerhalb 
des Gürtels, teilweise noch bis zur Vorortelinie) 
überwiegt dagegen das "Innenhofgrün" bei 
weitem.

Die Detailkartierung wurde an einer (im Rah­
men einer Studie der Technischen Universität 
W ien erstellten) Bereichsgliederung orientiert:. 
Die genannte Arbeit weist (neben der Kate­
gorie der "Mischgebiete", welche ebenfalls 
dem Typus entsprechende Areale enthalten) 
die folgenden, für den besprochenen Typus 
relevanten Kategorien aus:

II 1 Vorgründerzeitliche städtische Struktur 
(Vorstädte, Vororte)

II 2 Vorgründerzeitliche städtische Struktur, 
durch gründerzeitliche Bauten überformt

II 3 Bereich der Charakteristik II 2, durch 
maßstabsfremde Bauten der Nachkriegs­
zeit überformt

III 1 Gründerzeitliche Struktur mit Relikten 
aus der Vorgründerzeit

III 2 Gründerzeitliche Struktur mit reicher 
Gliederung und hohem Gestaltungsauf­
wand

III 3 Gründerzeitliche Struktur mit einfacher 
Gliederung und hohem Gestaltungsauf­
wand

V 1 Gründerzeitliche Struktur (III 2, III 3) 
mit höherem Anteil an Gewerbe und jün­
gerer Wohnbebauung

V 2 Gründerzeitliche Struktur (III 2, III 3), 
überformt durch Wohnanlagen jüngerer 
Bauperioden

VI Kommunale Wohnbauten der Zw i­
schenkriegszeit (Superblock)
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Es durfte jedoch von vornherein nicht unbe­
dingt erwartet werden, daß die Ergebnisse 
einiger ausgewählter Kartierungen aus den 
angeführten Teilbereichen einen repräsenta­
tiven Querschnitt für die sicherlich heteroge­
nen Bedingungen im ganzen W ie ner Stadt­
gebiet geben würden.

Bei den vorgründerze itlichen städtischen 
Strukturen (II) ist die Artenzahl in den wenig 
überformten Bereichen deutlich höher als in 
den anderen beiden Gruppen; absolut steigt 
die Artenzahl innerhalb der Gruppen vom 
dicht verbauten Gebiet gegen den Westrand 
zu an.

Bei den gründerzeitlichen (Bau-)Strukturen 
(III) sind höhere Artenzahlen mit reicher G lie­
derung und hohem Gestaltungsaufwand kor­
reliert.

Ein Vergleich der Typen V 1 und V 2 brachte 
keine deutlichen Unterschiede.

Die g roße n G em eindebauten der Z w i­
schenkriegszeit stellen eine Art Sonderfall des 
Typus Innenhofgrün dar. Rein von der Arten­
zahl her betrachtet scheinen die Laubbäume 
und Sträucher in derartigen Anlagen reich­
licher, die anderen Pflanzenkategorien dage­
gen weniger vertreten zu sein.

Die bisher vorgestellten Ergebnisse könnten 
das irrige Bild vermitteln, daß grundsätzlich 
die meisten Innenhöfe auch begrünt sind. Dies 
gilt selbst für die gesamten Blöcke nur bedingt; 
befrachtet man die einzelnen Teilparzellen, 
so vermindert sich der Anteil der begrünten 
Höfe noch drastischer. Für den gut dokumen­
tierten III. Bezirk beispielsweise gilt, daß etwa 
die Hälfte der kartierten (Teil-)Höfe entweder 
gänzlich vegetationsleer oder lediglich in den 
Sommermonaten mehr oder weniger mit Topf­
pflanzen "möbliert" ist.

Hinterhausgärten, Vorgärten
Typen 6 5 ,  66 . Die beiden Kategorien wur­
den für Detailkartierungen in die Liste der Bio­
toptypen aufgenommen. In der Gesamtkar­
tierung sind diese meist unter Reihenhaus­
bebauung bzw. Zeilenbebauung subsumiert; 
vergleiche daher auch die dort gemachten 
Bemerkungen.

Detailkartierung. Im Rahmen der hier beschrie­
benen Detailkartierung wurde nur eine Form 
der Vorgärten ausführlich bearbeitet: Es sind 
dies jene Vorgärten, welche im dichter bis 
geschlossen verbauten Gebiet (Blockbebau­
ung) gelegentlich vor die (meist mehrstöcki­
gen) Hausfronten vorgelagert sind (namen­
gebend z . B. bei der Vorgartenstraße). A ls 
prägendes Element in den ansonsten allenfalls 
mit Baumzeilen/Alleen bestandenen Straßen 
erschien eine Bestandsaufnahme ebenso wie 
ein Vergleich zwischen älteren und neueren 
Bepflanzungstypen wünschenswert.

Die Anzahl der Laubbaumarten ist bei älteren 
Vorgärten am höchsten und liegt deutlich über 
derjenigen bei "neueren" Vorgärten; nicht 
ganz so deutlich ist der Unterschied bei den 
Sträuchern. Gering sind die Unterschiede bei 
den Nadelbäumen, drastisch dagegen bei 
den Obstbäumen; ausgeglichener wieder bei 
den Kletterpflanzen, jedoch mit der gleichen 
Tendenz. Insgesamt sind auch hier wieder 
die gegen den Westrand zu gelegenen Vor­
gärten absolut artenreicher als die zentrum­
nahen. Sonderfall einer gewissermaßen auch 
kulturhistorisch interessanten Nutzung von Vor­
gärten wäre etwa die Verwendung als Gast­
garten (zum Unterschied von Schanigärten, 
welche mit mobilem Grün ausgestattet sind). 
Im Untersuchungsbereich w ies ein solcher 
Garten alten Kastanienbestand, eine Laube 
aus W ild e m  W e in  sow ie die Arten Feld­
ahorn, Liguster und Schneebeere auf. Ähn­
liche Vorgärten (z. T. nur mehr als letzte Über­
bleibsel bei ansonsten bereits verschwunde­
nen Vorgärten) finden sich mehrfach im Unter­
suchungsgebiet.

Parks, Beserlparks, Erholungsgrün, 
Repräsentationsgrün, Architektur­
gärten

Typen 6 7 , 68 , 7 1 ,7 2 ,  7 4 . Beim Entwerfen 
der Biotoptypenliste für die Felderhebung 
erschien eine Differenzierung in Kleinstparks 
("Beserlparks") und Parks a ls praktikabel, 
während unter dem Begriff des Erholungs­
grüns eine heterogene, großflächig gedachte 
Gruppe mehr oder weniger naturnaher 
(Grün-)Flächen subsumiert werden sollte. Die 
Kategorie "Repräsentationsgrün" war primär 
für jene Anlagen reserviert, welche von ihrem 
Anlagezw eck her außer dem (positiven) 
Ansprechen des optischen Empfindens keine 
weitere Erholungsnutzung intendieren; im ver­
wendeten M aßstab kam diese Kategorie 
praktisch nicht zum Tragen, da derartige 
Flächen meist eher kleinflächig und in andere 
Typen integriert waren. Die Architekturgärten 
als z. B. extrem geometrisch, "künstlich" gestal­
tete Areale wurden -  da in derartigen Fällen 
einerseits in der Regel detaillierte Aufzeich­
nungen seitens der Erhalter vorliegen, ande­
rerseits Änderungen ohnedies praktisch aus­
geschlossen sind -  nicht näher bearbeitet.

Ausführliche Untersuchungen in Berlin weisen 
auf die wichtige Refugialfunktion von Parks 
für verschiedene, im bebauten Gebiet selten 
gewordene Pflanzen- und Tierarten hin. Unter 
den Gefährdungsursachen werden zu inten­
sive Pflege, übermäßige Mähungen und Dün­
gungen der Rasenflächen, das "Sauberhalten" 
der Hecken und Gebüsche durch Hacken 
u. dal., Herb izideinsatz, Ausräumen "unor­
dentlicher" W inke l, Grundwasserabsenkung 
durch Baumaßnahmen, Anpflanzen fremder 
Gehölze, zu rigoroses Entfernen von Altholz, 
Zerstören von Kleinstrukturen genannt; zu den 
Maßnahmen für Schutz, Pflege und Entwick­
lung zählen vor allem die Abstufung der Nut- 
zungs- und Pflegeintensität und die Anpassung 
der Gestaltung und Pflege an die Standort­
bedingungen; der Verzicht auf ein Übermaß 
modischer, fremdländischer Arten, die Unter-
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Stützung der Ausbildung von Säumen z w i­
schen G ehölzbeständen und W ie s e n /  
Rasen, die Pflegeextensivierung von Zierrasen 
und teilweise Umwandlung in W iesen oder 
Magerrasen u. a. m.

Die Grünflächenversorgung W ie n s ist sehr 
günstig; rund die Hälfte des W ie ner Stadt­
gebietes besteht aus Grünflächen. Hiebei sind 
rund 9  Quadratkilometer als Parkanlagen aus­
gewiesen; das Areal der vom Stadtgartenamt 
betreuten Flächen liegt allerdings höher, näm­
lich bei rund 1 7  Quadratkilometer; rechnet 
man noch die Bundesgärten dazu, so kommt 
man auf eine Fläche von rund 2 0  Quadrat­
kilometer. Dies ist ein im internationalen Ver­
gleich sehr hoher Grünanteil.

Darüber hinaus ist in den letzten Jahren sogar 
ein geringfügiger Zuwachs an Parkflächen 
zu verzeichnen. (Dieser geht Hand in Hand 
mit einem Zuwachs von Wiesenflächen, aller­
dings voll auf Kosten der vorhandenen Acker­

fläche, w as in anderem Zusammenhang, 
nämlich mit dem Erhalt einer strukturierten Viel­
falt von verschiedenen Kulturlandschaften im 
Stadtgebiet, problematisch ist.) Entscheidend 
ist fre ilich auch die tatsächliche Nutzung 
(bzw. Ausstattung) dieses auf dem Papier 
bestehenden Grünraums. Setzt man etwa den 
durchschnittlichen Versiegelungsgrad insbe­
sondere der Anlagen im verbauten Gebiet 
mit den dort genannten 4 0  %  an, so ändert 
sich damit die Situation beträchtlich. Freilich 
stehen gerade Anlagen im bebauten Gebiet 
unter dem Anspruch, eine Fülle einander häu­
fig widersprechender Aufgaben erfüllen zu 
müssen, z . B. Rekreation von Alteren; von 
Berufstätigen; von Müttern mit Kleinkindern; 
Spiel von Kleinkindern; von Halbwüchsigen; 
kleinklimatische Wirkung; Funktion als "Biotop" 
bzw. als Teil eines "Biotopverbundes" im Stadt­
gebiet; repräsentative W irkung  usw.

Die mangelnde Fläche (s. u.) läßt eine der­
artige Funktionsvielfalt in den meisten Fällen 
nicht möglich erscheinen; darüber hinaus 
erscheinen naturnahe Flächen z . T. nicht 
attraktiv (insbesondere ist die an sich bekann­
te, nur selten in die Praxis umgesetzte M ög­
lichkeit, mittels dichter Randbepflanzung eine 
Verminderung der akustischen und besonders 
der partikulären Immissionen zu erreichen, 
erwähnenswert); die Erholungsfunktion der 
Beserlparks wiederum ist in Folge der mas­
siven Zunahme des Kfz-Verkehrs auf ein M in i­
mum gesunken.

Detailergebnisse: Erhebungen und Aussagen 
über die Grünflächen wurden in folgender, 
abgestufter W e ise  umgesetzt:

1. Im Rahmen der Feldkartierung wurden -  
je nach G röße -  die einzelnen Parkanlagen 
entweder gesondert oder unter einer anderen 
Biotoptypennummer besprochen (vgl. hiezu 
den allgemeinen Teil).

2 . Eine ausführliche Untersuchung über die 
W iener Grünanlagen wurde im Ranmen einer 
Diplomarbeit durchgeführt. In dieser werden

zunächst die Probleme der Grünflächennut­
zungskartierung ausgeführt: Am Beispiel des 
10 . B e z irk s w ird  gezeigt, daß die unter­
schiedlichen Erhebungsmethoden (Realnut­
zungskartierung der M A  41 [Stadtvermes­
sung] bzw. der AAA 66 [Statistisches Amt der 
Stadt W ie n ] einerseits, der AAA 4 2  [Stadt­
gartenamt] andererseits) Differenzen in der 
ausgewiesenen Fläche um mehr als 1 0 0  % 
zu r Folge haben können.

In der Folge werden an Hand von Datenma­
terial der Gemeinde W ie n  die Grünflächen 
aller W iener Stadtbezirke aufgelistet und all­
fällige Flächenveränderungen im Zeitraum 
zw ischen 1 9 7 9  und 1 9 8 6  besprochen. 
Anschließend werden die Parkanlagen in fünf 
Größen-Kategorien:
I: kleiner als 1 0 0 0  Quadratmeter;
II: 1 0 0 0 - 5 0 0 0  Quadratmeter;
III: 5 0 0 0 - 1 5 .0 0 0  Quadratmeter;
IV: 1 5 .0 0 0 - 5 0 .0 0 0  Quadratmeter;
V: größer als 5 0 .0 0 0  Quadratmeter 
eingeteilt. Die Anzahl der Parkanlagen der 
verschiedenen Kategorien w ird folgender­
maßen angegeben:

1: 1 6 0
II: 2 9 3

III: 1 5 7
IV: 5 7
V: 2 9

Parks der I. Kategorie sind in der Regel nicht 
in der Lage, eine Parkatmosphäre zu schaf­
fen, es sei denn, es besteht ein Konnex mit 
größeren Grünflächen, etwa im peripheren 
Stadtbereich. Überdies ist nach einer ein­
schlägigen Studie die Kronenzustandsform 
der Bäume in den innerstädtischen Parkan­
lagen durchwegs als eher schlecht, auf jeden 
Fall aber bereits geschwächt bis geschädigt 
zu bezeichnen.

Die Anlagen der Kategorie II sollen bereits, 
bedingt durch ihre flächenmäßige Ausdeh­
nung, die Möglichkeit besitzen, eine Park­
atmosphäre (d. h. einen nach außen hin
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abgeschirmten, entsprechend bepflanzten 
Bereich) zu schaffen; dies wird jedoch in den 
meisten Fällen durch die Verkenrsbelastung, 
verbunden mit ungünstiger baulicher Anord­
nung (Zerschneidung von Parkflächen durch 
Verkehrsadern) und mangelnde Abschirmung 
erschwert bzw. unmöglich gemacht.

Bei der Kategorie III werden bereits einige 
positive Beispiele angeführt, d. h. diese Anla­
gen sind in der Lage, auch in verkehrsstarken 
Zonen einen nach außen hin abgeschirmten 
Bereich zu schaffen.

Noch günstiger schneiden Anlagen der Kate­
gorie IV ab, welche allein aur Grund ihrer 
fiächenmäßigen Ausdehnung von der lokalen 
Lage schon weitgehend unabhängig sein sol­
len. Die Anlagen der Kategorie V schließlich 
sind auf Grund ihrer Unterschiede hinsichtlich 
Größe, Funktion und historischer Gewach- 
senheit nicht einheitlich zu beurteilen.

Die Spielplätze bzw. -bereiche wurden geson­
dert behandelt; hier w ird insbesondere eine 
Reduktion der zahlreichen versiegelten Ball­
spielplätze zu r D iskussion gestellt.

3. Lediglich exemplarischen Charakter (am 
ehesten hinsichtlich der Häufigkeit gewisser 
Arten) besitzen weitere statistische Auswer­
tungen von Datenblättern, welche 3 %  der 
Parks in den Kategorien II—IV repräsentieren. 
Die Vegetation in der M ehrzahl der Grün­
flächen dürfte sich aus einer numerisch kleinen 
Anzahl immer wieder auftretender Arten einer­
seits, zum anderen aus einzelnen, von Park 
zu Park wechselnden Baum- und Straucharten 
zusam m ensetzen. D ie Naturgeschichte 
W ie ns gibt die Zahl der verschiedenen Baum­
arten in den W ie n e r Grünflächen mit ca. 
3 0 0 ,  diejenige der Straucharten mit etwa 
doppelt soviel wieder.

Verkehrsgrün

Typus 6 9 . Diese Kategorie umfaßt die Vielfalt 
der Vegetation an Straßen, Wegen und Plät­
zen. In Einzelfällen kann es (zumindest formal) 
Überschneidungen zu den Typen Vorgärten, 
Beserlparks, allenfalls auch zu Repräsenta­
tionsgrün geben. In der Folge werden einige 
Überlegungen zu dieser Kategorie, welche 
nicht summarisch, sondern lediglich exempla­
risch charakterisiert werden kann, wiederge­
geben.

Zerschneidung. Analog, zum Teil auch par­
allel zu dem Problem kleiner Parkanlagen (hier 
ist es die Beeinträchtigung der Parkfunktion 
durch ungünstige bauliche Anordnung der 
Straßen und Wege, s. d.) wird ein manchmal 
großes Flächenpotential durch entsprechende 
bauliche Maßnahmen verinselt, w as eine 
weitgehende bis völlige Entwertung vom B io­
topstandpunkt zu r Folge hat. A ls Beispiel für 
eine derartig drastische Zerstückelung sei 
etwa der Leopold-Kunschak-Platz (W ien XVII) 
genannt. Die zum Teil historische Bedingtheit 
derartiger Maßnahmen sollte im Licht der heu­
tigen (Verkehrs-)Verhältnisse eventuell über­
dacht werden. Fraglos könnte schon eine 
Zusammenfassung getrennter Verkehrsströme 
und damit die Erzielung größerer, zusammen­
hängender Grünflächen einen entscheiden­
den Vorteil -  wahlweise in Richtung parkähn­
licher Nutzung oder 'Restflächen'oiotop -  
bringen.

Begrünung. Eine breite Palette von (meist 
nicht kombinierten) Bepflanzungsmöglichkei­
ten für verkehrsnahe Vegetation kann beob­
achtet werden. Beispiele hierfür: Einzelbäu­
me; Baumzeilen; Alleen; Gebüschpflanzun­
gen; Zierbeete; Bodendecker; Rasen. Fraglos 
ist es bei Kleinstflächen letztlich ohne Bedeu­
tung und eher ein pflegerisches/gestalteri- 
sches, bisweilen auch ein verkehrs(sicher- 
heits-)technisches Problem, welcher Bepflan­
zungsart der Vorzug gegeben wird. Nicht sel­
ten jedoch finden sich (gerade bei Neuan­
lagen) großzügig dimensionierte Grünstreifen, 
welche lediglich mit offenem Rasen ausge­
stattet werden. Auch hier kommt wieder die 
bereits oben ausgeführte Überlegung zum Tra­
gen: daß nämlich ein an sich großes Flächen­
potential auch sinnvoll (wenn in diesem Fall 
schon nicht als Park, so doch a ls "Biotop­
fläche") genutzt werden könnte bzw. sollte 
(krasses Beispie l: Donaustadtstraße). D a ß -  
bei dem typischen Wassermangelsyndrom 
großstädtischer Biotope -  die flachen, dicht­
wurzelnden Gramineen eine nicht sehr sinn­
volle, zusätzliche Reduktion des W asseran­
gebotes bewirken (was vor allem in Zusam ­
menhang mit Baumpflanzungen ungünstige 
Auswirkungen haben kann, jedenfalls einen 
zusätzlichen Streßfaktor darstellt), sei nur am 
Rande erwähnt.
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Abschirmung. Selten, aber doch immer wie­
der sind Pflanzungen im verkehrsnahen 
Bereich so angelegt, daß von einer gewissen 
protektiven Funktion der Vegetation gespro­
chen werden kann. Die W irkung derartiger 
"Schutzpflanzungen" ist -  eine zweckmäßige 
Dimensionierung und Strukturierung voraus­
gesetzt -  vor allem gegenüber partikulären 
Luftschadstoffen gut dokumentiert und sollte 
dort, wo sie irgend möglich ist, unbedingt 
forciert werden.

Straßenbäume. Den historischen, psycholo­
gischen und sonstigen Faktoren, welche die 
Präsenz der Straßenbäume im (groß-)städti- 
schen Lebensraum wünschenswert erscheinen 
lassen, steht heute eine große Zahl praktischer 
Probleme gegenüber, welche keineswegs nur 
für Straßenbäume allein gelten, die zufolge 
der reichlich vorhandenen Literatur an dieser 
Stelle nicht näher ausgeführt zu werden brau­
chen. Für W ie n  sei von seiten der Dokumen­
tation unter anderem auf den Alleebaumka­
taster der AAA 4 2 ,  von seiten der -  ökophy­
siologischen -  Zustandserhebung und Sanie­
rungsmöglichkeit auf die einschlägigen Arbei­
ten im Auftrag der AAA 2 2  (Albert) verwiesen.

Das Verkehrsgrün ist -  von den Randbedin­
gungen her-Frag los in einer prinzipiell ungün­
stigen Situation. Die (meist in Zusammenhang 
mit der Herstellung von Verkehrsflächen durch­
geführten) baulichen Maßnahmen bedingen 
ungünstige, meist humus- und nährstoffarme, 
verdichtete Böden mit meist ohnedies nur 
geringer Wasserkapazität; die für Städte typi­
sche oberflächliche Versiegelung trägt w ei­
terhin zur Trockenheit bei. Begleiterscheinung 
der Verkehrsnähe bzw. der allgemeinen städ­
tischen Situation ist das erhöhte Auftreten von 
Schadstoffen in Boden und Luft sowie in vielen 
Fällen auch eine mechanische Beeinträchti­
gung durch Fahrzeuge (und auch Betritt).

Abgesehen von den für den Menschen unmit­
telbar positiven W irkungen von städtischem 
Verkehrsgrün können insbesondere bei größe­
ren, wenig gestörten und wenig gepflegten 
Flächen (klassisches Beispiel: Böschungen und 
"Kleeblätter" bei Autobahnauffahrten) potentiell 
wertvolle Biotopflächen vorhanden se in; 
sofern solche (Teil-)Biotope miteinander ver­
netzt sind, können sie auch eine Rolle als Ein- 
wanderungs- und Ausbreitungswege spielen. 
Straßenbäume können für gew isse Insekten­
arten, die genannten Restflächen für andere 
Tierarten ein Refugium bilden.

Berliner Untersuchungen betrachten u. a. den 
Schutz von Biotopen vor Überbauung und 
Zerschneidung durch Straßen als vorrangig; 
wo immer möglich, sei daher Rückbau von 
Straßen anzustreben. Die Zerstückelung von 
Biotopen durch Abbiegespuren, Auffahrten, 
parallel laufende Verkehrswege etc. sollte so 

ering wie möglich gehalten werden; über- 
üssige Versiegelung sei rückgängig zu 

machen. Die Intensität der Pflege des Straßen­
begleitgrüns sollte vermindert werden; Z ie r­
rasen könnten in W ie sen  und Trockenrasen 
umgewandelt werden. Bei Gehölzpflanzun­
gen sollte (unter Berücksichtigung der kultur­
historischen Aspekte, aber auch der ökophy­
siologischen Streßsituation) der Verwendung 
heimischer Arten der Vorzug gegeben wer­
den. Spontanvegetation sollte nach Möglich­
keit in die Gestaltung einbezogen werden; 
neben der Abpflanzung von geschützten 
Bereichen ist auch eine geeignete Reliefge­
staltung überlegenswert.

Dem Satz von Trepl & Krauß: "In erster Linie 
ist der Bau von Straßen selbst als Gefährdung 
vorher bestehener Biotope anzusehen; auch 
auf bereits bestehenden Verkehrsflächen stel­
len Baumaßnahmen die Hauptgefährdung 
dar", kann eine gewisse Berechtigung nicht 
abgesprochen werden.

Abstandsgrün

Typus 7 0 . Der Begriff kennzeichnet einzeln 
stehende, bisweilen miteinander verbundene 
G roßgebäude/W ohnblocks inmitten meist 
größerer, oft parkartiger Frei-/Grünflächen. 
D ies entspricht annähernd der Kategorie 
"Großwohnanlagen" in der früher zitierten 
Bereichsgliederung.

Charakteristisch ist in der Regel ein großflächi­
ger Rasenanteil, ein stark wechselnder (mäßi­
ger bis sehr starker) Versiegelungsgrad sowie 
eine unterschiedliche Ausgestaltung mit Bäu­
men und Sträuchern. Zu r Versiegelung tragen 
häufig große Parkplätze bei (selten auch mehr-
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stockige, flächensparende Parkgaragen); die­
se sind in der Regel, ebenso w ie die Plätze 
für die Coloniakübel, dicht "abgebuscht", d. i. 
von einem Mantel an Buschwerk umgeben. 
Weitgehend bis völlig fehlen dagegen meist 
Abbuschungen gegenüber dem Straßenbe­
reich; eine solche wäre (abgesehen von der 
psychologisch intimisierenden W irkung, die 
subjektiv meist positiv bewertet wird) von pro­
tektiver Funktion zumindest gegenüber den 
partikulären Immissionen (Staub!). Negativ 
aus biologisch-ökologischer Sicht schlägt auch 
der meist intensive Pflegeaufwand (bereits 
beim Bau: Zerstörung von Kleinstrukturen wie 
G räben, K le ingew ässer, überhaupt eine 
gegliederte Morphologie, Geländeunterschie­
de; später Düngen, Mähen, Bewässern...) 
zu Buche. Insbesondere bei großflächigen, 
zusammenhängenden Anlagen besteht ein 
gegenüber den meisten anderen Bebauungs­
formen, ja selbst gegenüber den meisten Park­
anlagen beträchtliches Flächenpotential. N ur 
in den seltensten Fällen wird jedoch die Chan­
ce genutzt, durch Bildung von Teilarealen mit 
unterschiedlicher Verwendung, partiell exten- 
sivierter Pflege u. dgl. eine entsprechende 
Funktionentrennung herbeizuführen und neben 
intensiver genutzten Arealen etwa auch 
naturnähere Biotope "zuzulassen" bzw. zu för­
dern (gedacht ist hierbei vor allem an Resf- 
und Randflächen, größere, teilweise wildge­
wachsene Busch- und Baumbestände u. dgl.). 
Krautsäume an Hecken und Gebüschen könn-
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ten gefördert, die Pflege der Rasen extensi- 
viert, partiell eine Umwandlung in W iesen 
überlegt werden. Andererseits können u. U. 
extensiv gepflegte, ungedünqte Rasen eine 
Entwicklung in Richtung Trockenrasen neh­
men. Relief- und Kleinstrukturengestaltung und 
-Schaffung können die Standortverhältnisse 
vielfältiger gestalten und damit die Artenvielfalt 
erhöhen. Interessant sind in diesem Zusam ­
menhang auch Siedlungen, die noch mit 
Relikten der Vornutzung ausgestattet sind bzw. 
mit angrenzenden Flächen noch in Kontakt 
stehen. (Beispiele in W ie n  XXIII: M osa ik mit 
Gehölzresten und begrünten Böschungen und 
den benachbarten Nutzungen: Acker; W ein­
garten, sow ie Einzelhausgärten.)

Die sehr ausführlichen Angaben aus Berlin 
belegen vergleichbare (Fehl-)Entwicklungen; 
insbesondere wird auf die mangelnde Attrak­
tivität für Säuger und W irb e llo se  bei einem 
völligen Fehlen von Reptilien/Amphibien hin­
gewiesen.

Alte Ortskernverbauung

Typus 7 7 . Gebiete, in welchen die alte Orts­
kernstruktur noch deutlich erkennbar ist, wur­
den durch einen eigenen Biotoptypus ("Alte 
Ortskernverbauung") charakterisiert.

H ie zu  finden sich in der früher zitie rten

Bereichsgliederung die folgenden Substruk­
turen:

I 1 Vorgründerzeitliche dörfliche Struktur

I 2 Vorgründerzeitliche dörfliche Struktur, 
teilweise überformt

I 3 Vorgründerzeitliche dörfliche Struktur, 
stark überformt

Entsprechend wurden in der Detailerhebung 
je ein Ortskern aus diesen drei Kategorien 
kartiert, wobei sich beträchtliche Unterschiede 
ergaben.

Einem qualitativ wie quantitativ sehr reich aus­
gestatteten Ortskern der Kategorie I 2 am 
Westrand steht ein wesentlich artenärmerer 
der Kategorie I 1 im Gebiet jenseits der 
Donau gegenüber. Die dürftigste Ausstattung 
weisen die Datenblätter des Typus I 3 (im 
Süden von W ie n  gelegen, mit gewerb- 
lich/betrieblich (mit-)genutzten Gärten) auf. 
Das Ausmaß der Unterschiede kann wahr­
scheinlich nicht bloß auf einen einzelnen Fak­
tor zurückgeführt werden. So  gehören nach 
einer anderen Einteilung, nämlich der Kul­
turlandschaftstypengliederung W ie n s, der 
Ortskern im Nordosten (I 1) dem Agrarland 
der Donauterrassen, der Ortskern im Westen 
(I 2) dagegen der W einbauzone an dem 
Abhängen des Flyschwienerwaldes an; der



dritte Orfskern (I 3) wird überhaupt dem Groß­
typus "Verkehrs- und Industrieflächen" zuge­
schlagen. Sowohl die geographische Lage 
im Großraum W ie n  w ie auch die rezente 
Nutzung gehen in den, die Vegetationsaus­
stattung dieses Biotoptypus bestimmenden 
Faktoren komplex ein und machen damit auch 
einen Vergleich mit anderen (wahrscheinlich 
zumindest nicht im gleichen Ausmaß differie­
renden) Typen schwierig.

Friedhöfe

Typus 7 9 .  Von anderen Biotopen, welche 
grundsätzlich eine ähnliche Bestandsstruktur 
aufweisen, unterscheiden sich Friedhöfe deut­
lich in der Beschaffenheit der Böden: Diese 
sind bis in große Tiefen gelockert und humus­
reich; dadurch bedingt steigt mitzunehmen­
dem Alter auch die Wasserkapazität. Zusam­
men mit der zusätzlichen Bewässerung und 
der oft starken Beschattung führt dies häufig 
zu einer erhöhten Feuchtigkeit, welche sich 
in der Artenzusammensetzung der Pflanzen­
decke bemerkbar machen kann, wobei frag­
los ein Zusammenhang mit Art und Intensität 
der Pflege besteht. Hieraus resultiert auch eine 
bedeutsame Gefährdung der Biotope auf 
Friedhöfen: W ährend im großen die Art der 
(Neu-)Anlage eine zumindest mittelfristig ent­
scheidende Rolle spielt, sind es im kleinen 
zahlreiche pflegerische Maßnahmen wie die 
Intensivierung der Pflege, Beseitigung der 
Efeugräber, Beseitigung der Spontanvegeta­
tion wenig gepflegter W inkel und ungenutzter 
Teilbereiche, häufiger Schnitt, Düngung, Her­
b izideinsatz sowie die Forcierung von Z ie r­
rasen und -pflanzen, welche zu einer vermin­
derten Naturnähe führen können. An weiteren 
potentiell negativen Faktoren sind zu nennen: 
die Verkürzung der Liegezeiten und die 
dadurch bedingte Verminderung von Pflan­
zenbeständen, welche sich über lange Zeit 
hinweg entwickeln können; der bereits 
erwähnte Umbau bzw . E rsa tz  des alten 
Baumbestandes; Abriß und Renovierung alter 
Grabstellen und Mauern (diese bieten näm­
lich den Arten der Mauerfugengesellschaften

und zahlreichen Moosen sowie W irbellosen 
gute Lebensmöglichkeiten). Baumchirurgische 
und baumpflegerische Maßnahmen können 
im Einzelfall Bruthöhlen und Unterschlupfmög­
lichkeiten für Vögel und Fledermäuse vernich­
ten.

Der spezifische W ert von Friedhöfen liegt 
unter anderem darin, daß sich im besiedelten

innerstädtischen Bahnbrachen (welche in 
Berlin etwa 2 % der Stadtfläche ausmachen). 
Für städtische/innerstädtische Verhältnisse 
haben Friedhöfe (w ieder nach Be rline r 
Untersuchungen) einen überdurchschnittlich 
reichen Vogel-, Säuger- und W irbellosenbe- 
stand.

Vom humanökologischen Standpunkt muß her-
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Gebiet u. U. naturnahe Pflanzengesellschaften 
langfristig etablieren können; weiters, daß 
sie eine Vielfalt von Pflanzenarten aufweisen 
können, welche diejenige aller anderen Bio­
tope im verbauten Gebiet in der Regel erheb­
lich übersteigt. Für Berlin wurde beispielsweise 
nachgewiesen, daß auf den Friedhöfen, wel­
che insgesamt nur 0 ,6  %  der Stadtfläche aus­
machen, etwa 6 0  %  aller Arten Vorkommen, 
Friedhöfe also noch artenreicher sind als die

vorgehoben werden, daß besonders die "älte­
ren" Anlagetypen in Folge der günstigen 
mikroklimatischen Verhältnisse (Temperaturer­
niedrigung, Erhöhung der Luftfeuchtigkeit, 
Beschattung ...), der verbesserten lufthygie­
nischen Situation (Ablagerung, Bindung oder 
zumindest Verdünnung von Luftverunreinigun­
gen) für -  in der Regel ältere -  Besucher, letzt­
lich auch auf Grund ihrer te ilw e ise noch 
dezentralen Lage als Teil der Grünraum-Nah-



Versorgung gewertet werden müssen und in 
dieser Funktion -  neben anderen gleichartig 
genutzten Flächen, vor allem Parks -  erhalten 
werden sollten.

Detailergebnisse. M it Stichiahr 1 9 8 5  werden 
vom Statistischen Jahrbuch der Stadt W ie n  
5 6  Friedhöfe mit einer Fläche von insgesamt 
5 ,6 9 4 .0 3 1  m2 ausgewiesen, das sind rund 
1 ,3 7  % des gesamten W ie ne r Stadtgebie­
tes. (Nicht mitgezählt sind hierbei aurgelas- 
sene Friedhöfe mit noch bestehenden Grab­
stätten w ie  der Isra e litische Friedhof in 
W ähring  oder der Friedhof St. M arx.)

Entsprechend der Kartierungskonzeption wur­
de von allen Friedhöfen grundsätzlich eine 
Verbalbeschreibung/-Charakteristik in die all­
gemeine Datenbank aufgenommen. Zu r 
näheren Spezifizie rung des Typus Friedhof 
wurden die folgenden Friedhöfe zumindest 
teilweise detaillierter kartiert:

Südwest
Baumgarten
Lainz
Mauer
Neustift
Pötzleinsdorf
St. M a rx
Sievering
Stammersdorf (Zentral)
Zentralfriedhof

Versucht man, die vorliegenden Daten sum­
marisch zusammenzufassen, so ergibt sich 
eine relativ deutliche Unterscheidung in ältere 
Anlagen und jüngere Friedhofsteile/Neuan- 
lagen, was der Tendenz einschlägiger aus­
ländischer Untersuchungen völlig konform 
geht. Charakteristisch für ältere Friedhöfe sind 
schattenreiche Alleen und Baumzeilen (vor 
allem Ahorn, Linden, Roßkastanien); bei den 
Einzelbäumen sticht (neben zahlreichen ande­
ren Arten) die Fichte hervor. Hecken (vor allem 
Forsythia, Ligustrum, Spiraea) sind häufig weg­
begleitend angelegt, auch als Trennung von 
Gräberreihen. Die W ege sind häufig unver­

siegelt (meist gekiest). Naturnahe Restflächen 
sind meist in Form von noch vorgesehenen 
Erweiterungsflächen vorhanden, gelegentlich 
auch in älteren Friedhofsteilen, oft in Verbin­
dung mit Geländestufen o. ä. An den Rän­
dern sind nicht selten Hecken vorhanden.

Demgegenüber sind Baumpflanzungen in 
Neuteilen/-anlagen oft schütterer, mit weniger 
schattenden Baumarten (z. B. Birke, Z ie rk ir­
sche) oder größerflächig auch fast fehlend. 
Hecken finden sich eher zwischen den Grab­
reihen, teilweise auch nur am Gruppenrand 
oder fehlen. Die W ege sind häufig versiegelt 
(meist asphaltiert).

Gesonderte Erwähnung verdienen auch der 
reiche Gehölzbestand am Friedhof St. M arx 
sowie Vielfalt und Naturnähe der Israelitischen 
Abteilung des Zentralfriedhofs.

Naturnähere Verhältnisse, welche von der 
beschriebenen Norm abweichen, finden sich 
bei Friedhöfen und Friedhofsteilen, welche 
unmittelbar an Waldflächen angrenzen bzw. 
solche sogar inkorporiert haben.

Reihenhausbebauung

Typus 8 0 . In der ursprünglichen Fassung der 
Biotoptypen schienen die beiden Kategorien 
Hinterhausgärten und Vorgärten zur Beschrei­
bung der Reihenhaussiedlungen auszure i­
chen. Tatsächlich ist dies vor allem ein M a ß­
stabsproblem; in dem im Rahmen der Kar­
tierung verwendeten Maßstab erschien die 
Ausweisung von Reihenhaussiedlungen mittels 
einer einzigen Ziffer als zweckmäßig. Dieser 
Überlegung wurde durch die Erweiterung der 
Biotoptypenliste und die Aufnahme des Typus 
Reihenhausbebauung Rechnung getragen.

Charakterisiert wurden derartige Siedlungen 
durch Wohn- und Erholungsfunktion bei kleiner 
bis sehr kleiner Grünfläche. Die Baukörper 
der meist einstöckigen Häuser bilden in der 
Regel eine mehr oder weniger geschlossene

Straßenfront (zahlreiche Übergänge, z . B. 
Haus-"gruppen" zu drei bis vier Einheiten). Die 
geringe vorhandene Fläche, die in vielen Fäl­
len auch einen hohen Versiegelungsgrad auf­
weist, zeigt im günstigsten Fall Strukturen wie 
bei älteren Schrebergärten; neuere (meist 
noch kleinerflächige) Anlagen lassen oft nur 
noch Raum für eine schmale Vorgartenzeile 
(mit Zierbeeten oder nur Rasen) und einen 
schmalen Hinterhausgarten, w elcher im 
ungünstigsten Fall lediglich mit Rasen und Z ie r­
koniferen ausgestattet ist. Das geringe Raum­
potential, verbunden mit Ausräumung, aber 
auch allzu intensiver Nutzung, läßt den Typus 
als eher ungünstig für eine naturnahe Entwick­
lung, Bildung von "Restflächen" u. dgl. erschei­
nen.

Zahlreiche Überlegungen zu Schrebergärten 
und Einzelhausgärten sind auch für den Typus 
Reihenhausbebauung gültig, so daß auf die 
dort gemachten Ausführungen verwiesen wer­
den darf.

Detailergebnisse. Die durchgeführte Detail­
kartierung vergleicht Datenblätter einer "klas­
sischen" Reihenhaussiedlung (welche übrigens 
in der früher zitierten Bereicnsgliederung unter 
die etwas heterogene Kategorie der "Gar­
tenstadtanlagen der Zwischenkriegszeit" sub­
sumiert wird) mit denjenigen einer neueren 
Anlage, welche nicht zu r extrem flächenar­
men Klasse zählt. Zunächst überrascht jedoch
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die Tatsache, daß die Artenzahlen der Laub­
bäume und Sträucher in der jüngeren Anlage 
deutlich höher liegen. Erst bei den Obstbäu­
men (wie auch bei den Gemüsebeeten) zeigt 
sich ein 7 zahlenmäßiges w ie auch quanti­
tatives -  Uberwiegen bei den älteren Reihen­
hausgärten.

Kleinstrukturen

Vom methodischen Ansatz der Gesamtkar­
tierung her w ar es nicht möglich, verschie­
dene K leinstrukturen anders a ls in den 
Beschreibungen der einzelnen größeren Bio­
tope anzumerken. Solche "naturschutzrelevan­
ten Kleinstrukturen" sind etwa:

naturnahe, verwilderte Gärten 
Böschungen
Baulücken, Brach-/Ruderalflächen 
alte Mauern
Teilbereiche von Biotopen 
u. a. Veränderungen der Ökosphäre in einer Großstadt
Angesichts der auch bei uns zunehmenden 
Bebauungs- bzw. Besiedlungsdichte sollte die 
wachsende Bedeutung derartiger Strukturen 
bereits heute in angemessener W eise hervor­
gehoben werden.

Im Rahmen einer Diplomarbeit wurden Bau­
lücken in einem Transekt zwischen Stadtzen­
trum und W ie nerw a ld  erfaßt und kartiert, 
wobei sich eine charakteristische Verschie­
bung des Artenspektrums (von außen nach 
innen beispielsweise: Abnahme von Ha in­
buche, Esche, Feldahorn; Zunahme von Göt­
terbaum, Robinie, Sommerflieder) ergab.

Eine weitere Arbeit befaßte sich mit der Vege­
tationsausstattung von Industrieflächen, wo­
bei -  analog zu manchen Ergebnissen aus 
Deutschland^-  ältere Flächen zum Teil inter­
essante, extensiv genutzte Teilareale aufwei­
sen, während neuere Gebiete die Tendenz 
zur trostlosen Rasen-Koniferen-Kombination 
zeigen.

Verändert nach Sukopp.
Forst Bahngelandc Städtische Bebauung Garten Acker

\ \  \  V \  ■■ J U  ...
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Gewässer reguliert oder

Wirkung auf 
Klima

Boden und 
Gewässer

Relief 
Vegetation

R uder olvegeiation

Tierwelt Vögel

Säuger
Art»ruoW

Luft verunreinigt

Luft erwärmt

Luftfeuchtigkeit vermindert

Luftaustausch herabgesetzt

. z  T obgcdichto*. dadurch Grundwosserneubddung vermindert

kleinstädtisch
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Die Amphibien und Reptilien Wiens

Die vorliegende Studie basiert auf den Ergeb­
nissen der Biotopkartierung W ie n  (Untersu­
chungszeitraum von 1981 bis 1987) und der 
Datenbank der Osterreichkartierung an der 
Herpetologischen Sammlung am Naturhisto­
rischen Museum W ie n . Die kartographische 
Darstellung der punktgenau eingetragenen 
Fundplätze erfolgte in Form von Rasterkarten 
mit Einheiten von 41 2 ,5  x 5 0 0  m (entspre­
chend einer 2 x 3-Unterteilung der Stadtkar­
tenblätter W ie n  1 : 2 0 0 0 ) . Im Gegensatz 
zu anderen Tiergruppen kann unter den Lur­
chen und Kriechtieren keine einzige Art als 
Kulturfolger bezeichnet werden. Die meisten 
Vorkommen auf W iener Stadtgebiet beschrän­
ken sich auf den W ald- und W iesengürtel. 
N u r wenige Arten, w ie z . B. Äskulapnatter, 
Mauereiaechse, Zauneidechse, Erdkröte, 
Springfrosch und Teichmolch dringen in locker 
verbaute Stadtteile mit Villenvierteln, Fried­
höfen, Gärten und Parkanlagen vor. Dabei 
kommt Ruderalflächen mit ihren steinig-san­
digen, nur locker bewachsenen Böden eine 
besondere Bedeutung zu. Derartige Randpo­
pulationen in den Außenbezirken gelten als 
extrem gefährdet und verdienen besonderen 
Schutz. Im dichtverbauten Stadtgebiet finden 
Lurche und Kriechtiere keinen Lebensraum.

Der W ienerw a ld  am westlichen Stadtrand, 
insbesondere auch des Lainzer Tiergartens, 
bietet einigen Lurchen und Kriechtieren einen 
natürlichen Lebensraum. Hier finden sich von 
den Amphibien Bergmolch, Alpen-Kamm- 
molch, Teichmolch, Feuersalamander, Erd­
kröte, Springfrosch, Grasfrosch und Gelb­

bauchunke und von den Reptilien Zaunei­
dechse, Smaragdeidechse, Mauereidech­
se, Blindschleiche, Ringelnatter und Äsku­
lapnatter.

Im Süden von W ien werden der Wienerberg 
und der Laaer Berg von einigen stark gefähr­
deten Amphibien- und Reptilienarten besie­
delt, w ie z . B. von Seefrosch, Teichmolch, 
Rotbauchunke, Ringelnatter, Schlingnatter, 
Zauneidechse und Mauereidechse.

Ein weiterer Verbreitungsschwerpunkt der Her- 
petofauna (= Amphibien, Reptilien) W ie n s 
liegt in den Resten der Donauauen im Prater, 
in der Lobau und im Gebiet um Albern. Auf 
der Donauinsel finden sich hingegen nur zwei 
für Lurche bedeutsame Biotope (ein Tümpel 
an der nördlichen Stadtgrenze und der Tote 
Grund).

Als wechselwarme Tiere sind Amphibien und 
Reptilien von der Umgebungstemperatur und 
der Sonneneinstrahlung abhängig und benöti­
gen daher einerseits, um ihre Aktivierungstem­
peratur zu erreichen, Sonnenplätze möglichst 
in der Nähe ihrer Verstecke und andererseits 
ein frostfreies Uberwinferungsquartier, in dem 
sie in einer Kältestarre den W inter verbringen. 
Berücksichtigt man auch noch die Größe des 
Gebietes, in dem eine Population ausrei­
chend Nahrung und Eiablage- bzw. Laich­
plätze vorfindet, w ird klar, daß Amphibien- 
und Reptilienvorkommen im Stadtbereich eine 
Besonderheit darstellen.

Am Beispiel der Amphibien 
wird deutlich, wie sinnlos 
Artenschutz ohne begleiten­
den Biotopschutz ist.

Der Autor: DDr. Rainer Kollar

Geboren am 28. 10. 1959 in Wien

Studium der Biologie (Promotion 1987) 
und der Humanmedizin (Promotion 
1 989) an der Wiener Universität.

Studien zur Ethologie der Mauereidech­
se, Mitarbeit an der österreichweiten 
Kartierung der Herpetofauna, Gutach­
tertätigkeit und Mitwirkung bei Projekten 
zur Gestaltung des Donauraumes 
Wiens.



Außer den unten angeführten heimischen 
Arten kommen in W ie n  auch noch isolierte 
Populationen einiger ausgesetzter faunenfrem­
der Reptilien vor, die sich zum Teil auch fort­
pflanzen: Riesensmaragdeidechse (Lacerta 
trilineata trilineata), Griechische Landschild­
kröte (Testudo herm anni) und Rotwangen- 
Schmuckschildkröte (C hrysem ys scripta eie- 
gans).

Lurche (Amphibien)

Alle Amphibien benötigen zu ihrer Fortpflan­
zung W asserste llen, wobei die einzelnen 
Lurcharten unterschiedliche Gewässertypen 
bevorzugen. Aus dem Uberwinterungsquartier 
(das sich bei manchen Arten an Land, bei 
anderen im G ewässer befindet) kommend, 
treffen die Männchen und Weibchen nach 
der Wanderung im Frühjahr am Laichgewäs­
ser zusammen. Die Rufe der Männchen kön­
nen einerseits der räumlichen Organisation 
der Laichplatzes und andererseits der An­
lockung von Weibchen dienen. Die Befruch­
tung der Eier erfolgt während des Ablaichens 
im Wasser. Nach der Paarung bleiben einige 
Arten im W a sse r oder in der unmittelbaren 
Umgebung, andere wandern in mehr oder 
weniger weit entfernte Sommerlebensräume 
an Land. Aus den Eiern (Laich) schlüpfen, 
nach einer je nach Witterung unterschiedlich 
langen Entwicklungszeit, Larven (Kaulquap­
pen), die sich durch ihr Aussehen, ihre vor­
wiegend pflanzliche Nahrung und die Kie­
menatmung von den Adulten (Erwachsenen) 
grundlegend unterscheiden. M eist nach eini­
gen Monaten wandeln sich die Larven in 
einem als Metamorphose bezeichneten Vor­
gang in fertigejungtiere um, die bereits w ie 
die Adulten mit Lungen atmen und sich fleisch­
fressend ernähren. Die Nahrung der Larven 
besteht vornehmlich aus Algen, Detritus und 
Einzellern, d iejungtiere und Adulten fressen 
Kleinkrebse, Insekten und deren Larven, Spin­
nentiere, Milben, Tausendfüßler, W ürm er und 
Schnecken.
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Berg- oder Alpenmolch

Berg- oder A lpenm olch [Tritu rus a lp e stris  
alpestris)

Verbreitung: Am westlichen Stadtrand W ie n s 
ist der Bergmolch in stehenden Gewässern, 
wie z. B. wassergefüllten Radspuren, Tümpeln 
und Teichen zu finden (Trollwiese, Moosbrun­
ner Graben, Dornbacher Park, Kolbeterberg- 
tümpel, Rohrerwiese, Kalksburg, Pappelteich, 
Grünauer Teich, Hanslteich). Die Höhenver- 
breitung erstreckt sich von 2 3 6  m (Stadt des 
Kindes) bis 4 8 5  m (Schutzengelberg).

Habitat: In W ie n  bevorzugt der Bergmolch 
Kleinstwasserstellen in schattiger Lage in und 
am Rande von Eichen-, Rotbuchen- und Hain­
buchenwäldern mit ausreichend Versteckmög­
lichkeiten in der Nähe.

Aktivität: Nach der Frühjahrswanderung 
(M ärz-Ende April) zum Laichgewässer und 
mehrmonatigem Wasseraufenthalt kehrt der 
Bergmolch Ende M a i-A nfang  Juni in das 
Sommerquartier (etwa 3 0 0  m vom Gewässer 
entfernt) und im Herbst an den Uberwinte­
rungsplatz (unter Rinden, Steinen und mor­
schem Ho lz) an Land zurück.

Donau-Kammolch

Alpen-Kammolch (Triturus cristatus carnifex)

Verbreitung: Der Alpen-Kammolch kommt in 
W ie n  nur im W ienerw a ld  vor, w ie z . B. im 
Lainzer Tiergarten, am Mühlberg, in Kalks­
burg und in einigen W ienerw a ldte ichen 
(Grünauerteich, Pappelteich). Die Fundorte 
liegen zwischen 2 4 0  und 3 0 0  m Höhe.

Habitat: A ls Laichgewässer benötigt der 
Alpen-Kammolch tiefere stehende oder lang­
sam fließende G ewässer (Teiche, Tümpel, 
Wassergräben) z . T. mit dichterer Vegetation 
und stellenweise stärkerer Besonnung. Außer­
halb der Laichzeit sind Erwachsene wie Jung­
tiere auch in relativ vegetationsarmen Kleinst- 
gewässern zu finden.

Aktivität: D iese vorw iegend nachtaktive 
Molchart bleibt während des ganzen Jahres 
im oder in unmittelbarer Nähe des Laichge­
wässers. Nach dem Übergang zum Landle­
ben im August erfolgt im Herbst der Bezug 
des W in te rq ua rtie rs in Erdlöchern ebenfalls 
an Land in Üfernähe.

Donau-Kammolch: (Triturus cristatus dobro- 
gicus)

Verbreitung: Das Verbreitungsgebiet dieser 
Tieflandform des Kammolches beschränkt 
sich in W ie n  auf die Donauniederung. Alt-



arme in der Unteren Lobau sind im Gegensatz 
zum Heustadelwasser (aus dem Prater liegen 
nur mehr Einzelfundmeldungen vor) noch rela­
tiv gut besiedelt. Auf der Donauinsel befinden 
sich Restvorkommen im Gebiet des Toten 
Grundes und eine im Rahmen der Aufschüt­
tung entstandene Fundstelle an der nördlichen 
Stadtgrenze. Von den alten Ziegelteichen öst­
lich der Triesterstraße ist eine größere isolierte 
Population bekannt.

Habitat: Unabhängig von der G ew ässer­
größe bevorzugt der Donau-Kammolch flache 
Uferzonen mit submerser Vegetation und unter­
schiedlicher Beschattung.

Aktivität: Die Frühjahrswanderung der Donau- 
Kammolche se tzt Ende Februar ein. Die 
Männchen bleiben etwa 1 0 0  Tage, die 
Weibchen ca. 115  Tage im W asser und ent­
fernen sich anschließend maximal 7 0 - 8 0  m

Teichmolch

vom Laichgewässer. Im Herbst wird das W in ­
terquartier in Ufernähe bezogen.

Teichmolch (Triturus vu lg a ris vulgaris)

Verbreitung: Verbreitungsschwerpunkte der 
Teichmolche liegen im Prater und in der Unte­
ren Lobau. Isolierte Vorkommen wurden von 
Parkanlagen (Maxingpark, Heiligenstädter 
Park, Botanischer Garten und Wertheimstein­
park), vom W ienerberg und vom W ie ne r­
wald gemeldet. Die aktuellen Fundpunkte lie­
gen zwischen 1 5 0  und 3 9 0  m Seehöhe.

Habitat: Die häufigste Molchart in W ie n  ist 
durch ihre relative Anspruchslosigkeit und 
Standorttreue charakterisiert. Die Fundstellen 
sind W eiher, Teiche, Waldtümpel, Donau­
altarme, wassergefüllte Gräben, Staubecken, 
Radspuren, Ziegelteiche und überschwemmte 
W ie sen .

Feuersalamander

Aktivität: D ie Frühjahrsw anderung kann 
bereits, je nach W itterung, im jänner begin­
nen. Die Laichzeit dauert von Ende April 
(wobei die Männchen einige Tage vor den 
Weibchen am Laichgewässer erscheinen) bis 
Anfang Juni. Anschließend werden die Som­
merquartiere in Ufernähe aufgesucht. Teich­
molche entfernen sich maximal etwa 3 6 0  
m (Weibchen) bzw. 4 1 0  m (Männchen) vom 
Laichgewässer und leben vorwiegend däm- 
merungs- oder nachtaktiv.

Feuersalamander (Salamandra salamandra 
sa lam andra)

Verbreitung: In W ie n  kommt der Feuersala­
mander an der westlichen Stadtgrenze im 
Wienerwald vor (z. B. Waldgebiete des 14., 
18., 19. und 2 3 . Bezirkes, Lainzer Tiergarten, 
Kaltenleutgeben).

Die Höhenverbreitung erstreckt sich in W ie n  
von 2 3 0  m bis 4 8 0  m.

Habitat: Zu r Fortpflanzung benötigt der Feu­
ersalamander klare, kalte, nicht zu schnell 
fließende Gewässer mit Kolken und Buchten 
als bevorzugte Aufenthaltsorte der Larven. Der 
Feuersalamander lebt fast ausschließlich in 
Laubwäldern (Eiche, Hain- und Rotbuche, Bir­
ke, Esche, Bergahorn) entlang von Bächen 
oder in der Nähe anderer Wasserstellen wie
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Bombentrichtern, Quelltümpeln oder Ziste r­
nen.

Aktivität: Feuersalam ander können auch 
während des W in te rs aktiv bleiben. Bei der 
Paarung im Herbst oder im Frühjahr nimmt 
das vom Männchen auf dem Rücken getra­
gene Weibchen einen Samenträger (Sper- 
matophore) in seine Kloake auf. Im zeitigen 
Frühjahr wandern die W eibchen an eine 
geeignete Wasserstelle und setzen, den H in­
terleib ins W a sse r getaucht, die nach einer 
fünf- bis zehnmonatigen Tragzeit bereits voll 
entwickelten 2 0 - 5 0  Larven ab. Bei feuch­
terem Wetter aktiver, suchen die nachtaktiven 
Feuersalamander als ausgesprochen standort­
treue Art immer w ieder dieselben Verstecke 
(in Erdlöchern, unter Steinen und Rinden, zw i­
schen Baumwurzeln und Laub) auf und ent­
fernen sich nur maximal ca. 4 0 0  m vom 
Laichplatz. W ährend die Tiere im Sommer 
nur mäßig aktiv sind, erhöht sich ihre Aktivität 
im Herbst knapp vor dem Bezug der W in ­
terquartiere.

Gelbbauchunke (Bom bina variegata)

Verbreitung: Im Gegensatz zur Rotbauchunke 
bevorzugt Bombina variegata das Hügel- und 
Berglana und ist daher in W ie n  oberhalb von 
2 0 0  m im W ienerwald am westlichen Stadt­
rand, insbesondere in den vielen Wasserstel­
len des Lainzer Tiergartens zu finden. In den 
Kontaktzonen der Areale von Gelb- und Rot­
bauchunken können durch Kreuzung der bei­
den Arten Hybridpopulationen entstehen. 
Obwohl in W ie n  hierzu keine genetischen 
Untersuchungen gemacht wurden, kann man 
aufgrund einiger morphologischer Charak­
teristika bei den Gelbbauchunken-Populatio- 
nen im nordöstlichen W ienerw a ld  geringfü­
gige Anteile der Erbm ateria len der Rot­
bauchunke annehmen. Die meisten Unken las­
sen sich jedoch im W ie ne r Raum eindeutig 
klassifizieren.

Habitat: Die relativ anspruchslose G e lb ­
bauchunke bevorzugt a ls La ichplatz gut

besonnte, vegetationsarme Tümpel oder 
Flachwasserzonen (bis ca. 6 0  cm tief) in W e i­
hern und Teichen. Das Umland weist dabei 
meist nur einen lockeren Bewuchs mit freien 
Erdstellen und einzelnen Sträuchern auf.

Aktivität: Gelbbauchunken verlassen ihre W in ­
terquartiere Mitte bis Ende April und treffen 
Anfang M a i am Laichplatz ein. Bei einer 
Wassertemperatur zwischen 1 1 ,5  und 3 0  
Grad Celsius beginnen die Männchen, meist 
nach Regenfällen, zu rufen, um ein Revier mit 
einem Durchmesser von 5 0 - 7 0  cm abzugren­
zen. B is Ende Juli sind in W ien zwei getrennte 
Laichperioden festzustellen, wobei jedoch 
jedes T ie r nur einmal im Jahr ablaicht. Die 
Weibchen befestigen -  meist nachts -  ihre 
Gelege von insgesamt 6 0 - 2 0 0  Eiern in klei­
neren Teilmengen an Wasserpflanzen. Nach 
ca. 5 - 9  Tagen schlüpfen die Larven, nach 
2 - 3  Monaten gehen die metamorphosierten 
Jungtiere an Land. Die Erwachsenen verlassen 
nach dem Ablaichen den Laichplatz, bleiben 
aber bis zum Bezug der weiter enfernten W in ­
terquartiere Mitte September in der Nähe des 
G ewässers.

Rotbauchunke (Bom bina bombina]

Verbreitung: In W ie n  ist die Rotbauchunke 
in den Donauauen (Prater, Lobau) und einigen 
Ziegelteichen im Süden der Stadt in Höhen­
lagen zwischen 148  und 200 m anzutreffen.

Habitat: Die Rotbauchunke laicht vornehmlich 
in größeren, gut besonnten Stillgewässern mit 
(zumindest in Ufernähe) reichlicher Vegetation 
ab. Von Jungtieren und Adulten außerhalb der 
Paarungszeit werden auch Pfützen, Tümpel 
und W assergräben besiedelt. Der Landle­
bensraum ist durch dichten krautigen Bewuchs 
gekennzeichnet.

Aktivität: Nach einmonatiger Wanderung aus 
den Winterquartieren treffen die Rotbauchun­

Knoblauchkröte
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ken (zuerst die Männchen) im M ä rz am Laich­
gewässer ein. Die Laichzeit beginnt jedoch 
erst allmählich Anfang April mit vereinzelten 
Rufen der Männchen (bei Wassertempera­
turen zwischen 1 2 ,5  und 30° C, Reviergröße
1 -1 ,5  m Durchmesser) und klingt nach einem 
Höhepunkt im M a i gegen Endejuni wieder 
ab. Aus den 8 0 - 3 0 0  Eiern pro Weibchen 
schlüpfen nach einigen Tagen die Larven, die 
sich nach 2 - 3  Monaten zu Jungtieren ent­
wickeln. Ab Mitte August verlassen die Rot­
bauchunken die G ew ässer und beziehen 
(manchmal auch in Gruppen bis zu 1 0 0  Indi­
viduen) an Land ihr Winterquartier unter Stei­
nen, Holzstößen oder in Erdhöhlen.

Knoblauchkröte (Pelobates fuscus fuscus)

Verbreitung: Als typische Tieflandart beschrän­
ken sich die Vorkommen der Knoblauchkröte 
in W ie n  auf Gebiete w ie  Prater, Lobau, 
Schneidergrund, Langenzersdorfer Au und 
Donauinsel in e iner Höhenzone von
14 7 -1 7 0  m.

Habitat: Während der Paarungszeit hält sich 
die Knoblauchkröte in größeren, stark be­
wachsenen, gut besonnten und oft schlam­
migen stehenden Gewässern auf. A ls Umge­
bung benötigt diese höhlengrabende Art offe­
nes Gelände mit sandigem Boden.

Aktivität: Von Ende M ä rz  bis Anfang Juni tref­
fen die Knoblauchkröten am Laichplatz ein, 
wo, vor allem im April und M ai, nach Regen­
perioden und bei Wassertemperaturen über 
1 2 Grad Celsius die Paarung und die Eiab­
lage stattfinden. Aus den Eiern schlüpfen nach 
1 -2  Wochen die Kaulquappen; diese ver­
wandeln sich nach 2 ,5 - 5  Monaten in Jung­
tiere. Die Winterquartiere (meist selbstgegra­
bene 1 - 1 ,5  m tiefe Erdgänge) werden im 
Oktober bezogen und liegen innerhalb des 
Jahreslebensraum es im Um kre is von 
2 0 0 - 4 0 0  m vom Laichgewässer.

Erdkröte

Erdkröte (Bufo bufo bufo)

Verbreitung: Die Erdkröte kommt mit Ausnah­
me des Marchfeldes in allen Bereichen des 
Grüngürtels von W ie n vor und ist daher auch 
in allen Höhenklassen W ie n s von 1 4 8  bis 
4 9 0  m vertreten. Verbreitungschwerpunkte 
stellen der Prater, die Lobau und der Lainzer 
Tiergarten dar.

Habitat: A ls Laichplatz benötigt die relativ 
anspruchslose Erdkröte Stillgewässer mit aus­
reichender Bepflanzung und Besonnung in 
W aldnähe. A ls Jahreslebensraum werden 
Laubwälder (mit Eichen, Rot- und Hainbuchen) 
und Auen (mit Pappeln und Weiden ) bevor­
zugt.

Aktivität: Anfang M ä rz beginnt die nächtliche 
Laichwanderung (ca. 1 0 0 - 2 5 0  m pro 
Nacht), wobei die zuerst am Laichgewässer 
eintreffenden Männchen in Ufernäne (bis zu 
3 0 0  m entfernt) auf die nachkommenden 
W eibchen warten. Das Laichgeschehen 
dauert 1 1 -1 2  Nächte an. Die 2 0 0 0 -3 6 0 0  
E ie r pro W eibchen werden in Schnüren 
abgelegt, die Kaulquappen schlüpfen nach 
ca. 3 0  Tagen, schwimmen vor allem in ober- 
flächennanen Wasserschichten und verwan­
deln sich Endejuni in fertigejungtiere. Nach 
dem Ablaichen suchen die Männchen etwas 
später als die Weibchen die bis zu 3 km ent-

Wechselkröte

(ernten Sommerquartiere auf, wo auch die 
Überwinterung stattfindet.

Wechselkröte (Bufo v ir id is  v ir id is)

Verbreitung: In W ie n  bewohnt die W echsel­
kröte die trocken-warmen Gebiete des W ein­
viertels (Bisamberg) und des W iener Beckens 
im Süden, wo sie auch am Rande der Donau- 
auen anzutreffen ist. Die Höhenverbreitung 
reicht von der Ebene bis 3 5 0  m.

Habitat: A ls  w ärm eliebende und gegen 
Trockenheit relativ resistente Art ist die Wech­
selkröte stärker an das Land gebunden und 
hinsichtlich ihres Laichplatzes anspruchslos. 
Größere stehende Gewässer werden ebenso 
wie kleine Tümpel und Pfützen zum Ablaichen 
aufgesucht. Der Jahreslebensraum besteht vor­
nehmlich in trockenem, steppenartigem 
Gelände mit lockeren, steinigen Böden.

Aktivität: Anfang April beginnen die W ech­
selkröten -  nach einer e in-bis zweiwöchigen 
Zuwanderungszeit -  vor allem in der Däm­
merung mit dem Ablaichen. Nach der Eiab­
lage kehren die Tiere wieder an Land zurück. 
Die Paarungszeit dauert bis in den Juli und 
ist durch die Rufe der Männchen gekennzeich­
net. Die Embryonen brauchen für ihre Entwick­
lung 2 - 5  Tage, die Kaulquappen metamor- 
phosieren 1 ,5 -3  Monate später. Ende Okto­
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ber suchen die überwiegend nachtaktiven 
Wechselkröten ihre vom Laichgewässer oft 
weit entfernten W interquartiere auf.

Laubfrosch (H y la  arboreo arborea)

Verbreitung: Größere Vorkommen des Laub­
frosches befinden sich im Unteren Prater, in 
der Lobau und im Gebiet um Albern. Außer­
dem wurde er auf der Donauinsel und im 
Süden W ie ns am Laaer Berg nachgewiesen. 
Am westlichen Stadtrand konnte er nur relativ 
selten beobachtet werden: z . B. im Lainzer 
Tiergarten, im Raum M auer und Kalksburg 
sow ie am W ilhe lm inenberg. Die meisten 
Fundpunkte des Laubfrosches liegen in W ie n 
in einem Höhenbereich von 1 4 7  bis 1 7 0  m 
(Maximum ca. 4 0 0  m).

Habitat: Der Laubfrosch benötigt aufgrund sei­
ner kletternden Lebensweise gut besonnte

Ungarischer Moorfrosch

Laubfrosch

Tagesruheplätze am Ufer des Laichgewässers 
(stehende G ew ässer w ie W eiher, Teiche, 
Tümpel, Gräben mit reichlich Ufervegetation) 
und im Sommerquartier nahe des Laichge­
w ässers (Hecken, Waldränder, Röhrichte, 
dichter krautiger Bewuchs, feuchte W ie sen , 
Auen). Wesentlich erscheint dabei eine wind­
geschützte Lage mit hoher Luftfeuchte und 
intensiver Besonnung der Aufenthaltsplätze 
auf großblättrigen Pflanzen oder Baumästen 
am Ufer.

Aktivität: Im April verlassen die Laubfrösche 
ihre W interquartiere, wobei die Männchen 
einige Tage vor den Weibchen am Laichge­
wässer zu finden sind. Durch das nächtliche 
Rufen der Männchen findet im M ai die Laich­
platzorganisation statt. Nach der Laichzeit 
im M ai und Juni halten sich die Laubfrösche 
in einem Um kreis von ca. 3 0 0  m im Som­
merquartier auf -  bis zum Bezug der W in ­
terquartiere (in Gewässernähe) im Oktober.

Ungarischer M oorfrosch (Rana arva lis wot- 
terstorffi)

Verbreitung: Der Ungarische M oorfrosch 
besiedelt in W ie n  die Donauauen. Daraus 
ergibt sich se ine Höhenverbreitung von
1 5 0 - 1 6 5  m.

Habitat: A ls Laichplatz und W asserlebens-

Springfrosch

raum dienen dem Moorfrosch offene, stehen­
de oder langsam fließende Gewässer, w ie 
z . B. Altarme in Auen, mit Flachwasserbe­
reichen. Der Landlebensraum (feuchte W iesen 
und Waldränder, Sümpfe und Auen) liegt bis 
zu ca. 3 0 0  m vom Laichplatz entfernt.

Aktivität: Sehr zeitig im Frühjahr (Ende M ärz) 
suchen die Moorfrösche -  zuerst die Männ­
chen -  die Laichplätze auf, wo von Anfang 
April bis Anfang M a i das Laichgeschehen 
stattfindet. Die Eier werden von den W e ib ­
chen in Klumpen unter W a sse r an Pflanzen­
teilen befestigt. Nach 2 - 3  Wochen schlüpfen 
die Larven und entwickeln sich nach 2 - 3  
Monaten zu Jungfröschen. Nach dem Ablai­
chen dient den Erwachsenen die unmittelbare 
Umgebung des Laichgewässers als Sommer­
quartier, wo ein Teil von ihnen auch überwin­
tert. Manche Moorfrösche kehren aber auch 
Ende Oktober wieder ins W asse r zurück und 
verbringen die Winterruhe im Bodenschlamm.

Spring frosch (Rana dalmatina)

Verbreitung: Der Springfrosch besiedelt den 
gesamten Grüngürtel der Stadt W ie n , vor 
allem aber die Lobau, den Prater und den 
W ienerw a ld . W eitere Vorkommen sind von 
der Donauinsel, der Schwarzlackenau, dem 
Wasser-, Donau-, Kongreß- und Heiligenstäd­
ter Park sow ie vom Laaer Berg und W ie ­
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nerberg bekannt. Dementsprechend ist der 
Sp ring rrosch auch in allen Höhenstufen 
W ie n s zwischen 1 5 0  und 4 5 2  m vertreten.

Habitat: Als Laichplatz nimmt der Springfrosch 
vor allem Tümpel, W eiher und strömungsfreie 
Altarme an. Der Landlebensraum der Spring­
frösche besteht in lichten Laub- oder Mischwäl­
dern aus Eichen, Eschen, Birken, Erlen, Hain­
buchen und Fichten mit relativ dichtem Unter­
wuchs. In den Auen kann er auch auf trocke­
nen, offeneren Lichtungen gefunden werden.

Aktivität: Bereits Anfang Februar beginnt die 
Frühjahrswanderung der Springfrösche zum 
Laichgewässer, wo die Männchen zuerst ein- 
treffen. In der Zeit von Anfang M ä rz bis Mitte 
April erfolgt -  vorwiegend nachts -  das Ablai­
chen, wobei die durchschnittlich 1 0 0 0  Eier 
pro Weibchen in Klumpen an untergetauchten 
Pflanzenteilen befestigt werden. Schon Ende 
M ä rz  können die ersten Larven, von Juli bis 
Mitte September frisch metamorphosierteJung­
tiere beobachtet werden. Etwas früher als die 
Männchen verlassen die W eibchen Ende 
A p ril das La ichgewässer und verbleiben 
zunächst in Gewässernähe, um später die 
Sommerquartiere zu beziehen. Im Oktober 
kehren die Springfrösche wieder ans W asser 
zurück, wobei die Männchen vorwiegend 
im Gewässer, die Weibchen in der Erde am 
Ufer eingegraben überwintern.

G rasfrosch (Rana tem poraria temporaria)

Verbreitung: Das Vorkommen des G rasfro­
sches beschränkt sich in W ie n  fast aus­
schließlich auf den W ienerw a ld  am west­
lichen Stadtrand, wo er in Höhen b is zu 
5 0 8  m gefunden wurde.

Habitat: A ls anspruchslosere Art laicht der 
Grasfrosch in besonnten Flachwasserberei­
chen unterschiedlich großer Stillgewässer, oft 
mit von Laub bedecktem Grund, ab. Lichte 
Laubwälder aus Eichen, Eschen, Rotbuchen 
und Pappeln dienen als Landlebensraum.

Grasfrosch

Aktivität: Nach dem Verlassen der W in te r­
quartiere Anfang M ä rz  treffen gegen Ende 
M ä rz  die ersten Tiere (Weibchen mit etwa 
14tägiger Verspätung) am Laichgewässer ein, 
wo während 1 2 - 2 0  Tagen das Ablaichen 
in mehreren Schüben erfolgt. Die durchschnitt­
lich 2 0 0 0  Eie r pro W eibchen werden in 
Laichballen im Flachwasser abgelegt. Die 
nach 1 1 - 2 0  Tagen geschlüpften Kaulquap­
pen metamorphosieren nach ca. 1 0 0  Tagen 
zu fertigen Jungfröschen, die unmittelbar dar­
auf vom Gewässer abwandern. Die Erwach­
senen bleiben nach der Laichzeit in Ufernähe 
und entfernen sich im Som mer maximal 
2 5 0  m. Zu r oft gruppenweisen Überwinte­
rung am Ufer unter Steinen oder im Boden­
schlamm kehren die Grasfrösche im Oktober 
w ieder zum G ewässer zurück.

Seefrosch (Rana rid ibunda rid ib und a )

Verbreitung: Einen Verbreitungsschwerpunkt 
der Seefrösche in W ie n  stellen die Donau- 
auen dar, weitere Vorkommen befinden sich 
in den Schotterteichen des Marchfeldes und 
im Süden von W ie n  sowie am Laaer Berg 
und am W ie n e rb e rg . Entsprechend der 
Bevorzugung tiefer gelegener Biotope liegen 
die Fundorte der Seefrösche zwischen 1 4 6  
und 2 6 0  m.

Habitat: Der Seefrosch besiedelt größere,

Seefrosch

offene, stark besonnte, langsam fließende 
oder stehende G ew ässer mit reichlichem 
Bewuchs, die bei ausreichender Tiefe im W in ­
ter nicht bis zum Boden zufrieren dürfen, um 
ihm ein Überwintern im W a sse r zu ermög­
lichen.

Aktivität: Der Jahreslebensraum des Seefro­
sches ist mit dem Laichgewässer identisch, 
das er nur zum Sonnen am Ufer verläßt. Nach 
dem Ablaichen zw ischen Ende A pril und 
Ende Juni (bei einer Wassertemperatur von 
mindestens 1 5 ° C) verwandeln sich nach
2 - 3  Monaten die aus mehreren 1 0 0 0  Eiern 
geschlüpften Larven zu Jungfröschen. Die 
W interruhe beginnt meist im Oktober.

K le ine r Teichfrosch und Teichfrosch (Rana 
lessonae und Rana kl. esculenta)

Der Teichfrosch entsteht durch Kreuzung von 
Seefrosch und kleinem Teichfrosch sow ie 
durch Rückkreuzung mit den Elternarten. Da 
er vom Kleinen Teichfrosch nur schwer zu 
unterscheiden ist, wurden diese beiden Arten 
nicht getrennt kartiert, um Fehlbestimmungen 
zu vermeiden.

Verbreitung: In W ie n  besiedeln die Teichfrö­
sche die Donauauen und einige Gewässer 
im Marchfeld, am Laaer Berg, am W iener-
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Kleiner Teichfrosch

berg und im Lainzer Tiergarten bis in Höhen 
von ca. 220 m.

Habitat: Während der Kleine Teichfrosch klei­
nere Gewässer (Sumpfwiesen, Tümpel, Grä­
ben) in W aldnähe bevorzugt, nimmt der 
Teichfrosch auch hinsichtlich seiner Habitat­
wahl eine M ittelstellung zw ischen seinen 
Elternarten ein. W ichtig  sind eine üppigere 
W asservegetation und Sonnenplätze am 
Ufer.

Aktivität: Mitte M ä rz bis Ende April wird das 
als Laichplatz dienende G ew ässer aufge­
sucht. Die lange Laichzeit dauert von Anfang 
M ai bis in den Juli; aus den Kaulquappen 
entstehen nach ca.3 - 4  Monaten die fertigen 
Jungfrösche. Bei Wassertemperafuren unter 
10° C werden Ende September die W inte r­
quartiere bezogen, die sowohl an Land als 
auch im W a sse r liegen können.

Europäische Sumpfschildkröte

Kriechtiere (Reptilien)

Durch ihre versteckte Lebensweise werden 
Reptilien oft übersehen und ihre Vorkommen 
erst spät entdeckt. Nach ihrer Winterruhe an 
einem vor Frost geschützten Platz (Erdhöhlen, 
Fels- und Mauerspalten) erfolgt im Frühjahr 
die Paarung und bei manchen Arten die 
Gründung eines Revieres, das gegen Ein­
dringlinge derselben Art verteidigt w ird (Ter­
ritorium). Manche Kriechtiere legen Eier, ande­
re hingegen bringen lebende Junge zu Welt, 
die während der Geburt ihre Eihüllen verlas­
sen (Ovoviviparie). In W ie n sind nur ungiftige 
Schlangen heimisch. S ie  ernähren sich von 
Molchen, Fröschen, Eidechsen, Fischen, Kaul­
quappen, kleineren Säugetieren (v. a. M äu­
sen), jungen Vögeln, Spinnen, Regenwür­
mern, Insekten und deren Larven. Eidechsen 
leben vorwiegend von Spinnentieren, Tau­
sendfüßlern, Milben, Würmern, Asseln, Insek­
ten und -larven.

Europäische Sumpfschildkröte (Em ys orb i- 
culoris)

Verbreitung: Die derzeitigen Vorkommen der 
Sumpfschildkröte in W ie n  (mehrere Fundorte 
in den Donauauen in ca. 15 5  m Höhe, am 
Laaer Berg, am Silbersee bei Hütteldorf und

am Wilhelminenberg) können auf Aussetzun­
gen zurückgeführt werden. Es ist nicht geklärt, 
ob die Sumpfschildkröte in den Donau- bzw. 
Marchauen von W ie n  und Niederösterreich 
zu den heimischen Arten gezählt werden 
kann.

Habitat: Die Sumpfschildkröte bewohnt unter­
schiedlich große, langsam fließende, nicht 
allzu trübe Gewässer, w ie Tümpel, Gräben, 
Weiher, Sümpfe, Flußarme und -buchten. Als 
wärmeliebende Art benötigt sie eine intensive 
Sonnenbestrahlung, eine ausreichende 
Anzahl von Sonnenpfätzen und freie Erdstellen 
für das Vergraben der Eier am Ufer.

Aktivität: Von Ende M ä rz  bis Ende Oktober 
erstreckt sich die Jahresaktivitätszeit dieser Art. 
Die Überwinterung kann sowohl am Grund 
der Gewässer, als auch an Land erfolgen. 
Die relativ standorttreue Sumpfschildkröteliegt 
tagsüber oft stundenlang in der Sonne, um 
am Abend mit der nächtlichen Jagd vor allem 
im Wasser, aber auch an Land zu beginnen. 
Einen M onat nach der Paarung legt das 
Weibchen zwischen M ai und Juli durchschnitt­
lich 5 - 1 6  Eier in eine im sandigen Boden 
selbst gegrabene Grube, die etwa 8 - 1 0  cm 
tief und in vor Überflutungen geschützter Lage 
bis zu 1 0 0  m vom G ewässer entfernt sein 
kann. Bei warmem Wetter dauert die Entwick­
lung der Jungtiere etwa 2 - 3  Monate, bei 
einem kalten Sommer kann der Schlupf aber 
auch erst im nächsten Frühjahr erfolgen.

Blindschleiche (Anguis frag ilis fragilis)

Verbreitung: In W ie n  kommt die Blindschlei­
che einerseits in den Donauauen, andererseits 
im W ienerw a ld  vor.

Habitat: Für den Lebensraum der relativ 
anspruchslosen Blindschleiche sind folgende 
Merkmale charakteristisch: gute Strukturierung, 
Sonnen- und Schattenplätze mit ausreichend 
Versteckmöglichkeiten sow ie eine gewisse 
Bodenfeuchte. Diese Bedingungen sind an 
W ald- und Wegrändern, an Bahndämmen,
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in Gärten, in lockeren Laubwäldern und Auen 
und auf mit Einzelbüschen bestandenen W ie ­
sen gegeben.

Aktivität: Von M ä rz  bis Oktober kann die 
dämmerungsaktive Blindschleiche vor allem 
zwischen 5 und 10  und zwischen 1 8 und 
21 Uhr beobachtet werden. 1 1 -1 3  Wochen 
nach der Paarung im April oder M ai werden 
5 -1  2 Junge geboren, die vor oder während 
der Geburt die Eihüllen verlassen (Ovovivi- 
parie). Stellenweise überwintern bis zu 1 0 0  
Blindschleichen in einer gemeinsamen Erd­
höhle in frostsicherer Tiefe von ca. 7 0  cm.

Mauereidechse (Podarc is m ura lis m ura lis)

Verbreitung: In W ie n  kommt die M auerei­
dechse an einigen wenigen, voneinander iso­
lierten Stellen vor (bis zu 4 0 0  m Höhe): in 
Döbling, am Wienerberg, bei Kalksburg und 
Kaltenleutgeben sowie (ausgesetzt) im Schön­
brunner Schloßpark.

Habitat: Die Mauereidechse besiedelt trok- 
ken-warme, sonnige, fe lsige Süd- und 
Südosthänge. Wesentlich ist eine reiche Struk­
turierung durch Pflanzen, Spalten, Fugen und 
Löchern, die als Sonnen-, Versteck- und Uber­
winterungsplätze dienen.

Aktivität: Schon Ende Februar können die 
ersten Mauereidechsen beobachtet werden.
3 - 4  Wochen nach den Männchen, die ein 
Revier verteidigen, erscheinen auch die W eib­
chen. Die Paarungszeit beginnt Anfang April 
bis M ittejuni, wobei die Weibchen nach der 
Eiablage (2 -1 0  Eier, unter Steinen) ein zw ei­
tes M al paarungsbereit werden. Witterungs­
abhängig nach 6 -1  1 Wochen schlüpfen die 
Jungtiere. In der Tagesaktivität ist eine Ruhe­
phase um die M itta g sze it zu bemerken, 
wobei insgesamtjungtiere aktiver als adulte 
Männchen und diese aktiver als die W e ib ­
chen sind. A ls territoriale Tiere sind Mauer­
eidechsen standorttreu und unternehmen nur 
wenig ausgedehnte Wanderungen.

Zauneidechse (Lacerta a g ilis  ag ilis)

Verbreitung: Das Areal der Zauneidechse 
deckt sich, ohne daß Verbreitungsschwerpunk­
te erkennbar wären, mit dem Wald- und W ie ­
sengürtel der Stadt in einem Höhenbereich 
von 1 4 7  bis 4 3 4  m.

Habitat: Da die Zauneidechse zu den 
anspruchsloseren Arten zählt, ist sie in den 
verschiedensten Lebensräumen zu finden, 
denen das Vorhandensein von offenen Stel­
len, Versteck- und Uberwinterungsmöglichkei­
ten und gute Besonnung gemeinsam ist. 
Trockene Südlagen werden bevorzugt. Die 
Fundorte in W ie n  beziehen sich vor allem 
auf Trocken rasen, Ruderalflächen, W ald lich­
tungen, Kiesgruben, Gärten, Park- und Bahn­
dämme sow ie lichte Pappel- und W eiden­
auen.

Zauneidechse

Smaragdeidechse

Aktivität: Aktive Zauneidechsen können in der 
Zeit von Ende M ä rz bis Ende Oktober beob­
achtet werden. M it  dem Erscheinen der 
Weibchen (1 - 2  Wochen nach den Männ­
chen) setzt die Paarungszeit ein, die bis Mitte 
M ai dauert und nach der Eiablage von einer 
zw eiten Phase der Paarungsbereitschaft 
gefolgt wird. Aus den an sonnenexponierten, 
nicht zu trockenen Stellen in 4 - 6  cm Tiefe 
abgelegten 9 - 1 4  Eiern schlüpfen nach unge­
fähr 3 Monaten die Jungtiere. Im Sommer ist 
bei der Tagesaktivität an neißen Tagen mittags 
eine Ruhepause festzuste llen. D ie stand­
orttreue Zauneidechse benötigt ungefähr 
2 5  m2 pro Individuum ju ng tie re  sind aktiver 
als Erwachsene.

Smaragdeidechse (Lacerta v irid is  v ir id is)

Verbreitung: Die seltene Smaragdeidechse 
kommt in W ie n  nur an den Srüdhängen von 
Leopoldsberg, Kahlenberg und Hermannsko­
gel (mit 5 0 8  m der höchstgelegene Fundort) 
sow ie im Süden W ie n s in Kalksburg und in 
der Unteren Lobau (151 m, niedrigster Fund­
ort) vor.

Habitat: Bei guter Besonnung bewohnt die 
Smaragdeidechse offene, steinige Flächen, 
Wald- und Wegränder, Steinmauern, W iesen 
und Laubwald, Lichtungen mit zum Klettern 
geeignetem Geäst.
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W ald- oder Bergeidechse

Aktivität: Die Jahresaktivität der Smaragdei­
dechse erstreckt sich von Anfang April bis 
Anfang September. Jungtiere ziehen sich erst 
später in die frostsicheren W interquartiere 
zurück. Nach einer Trächtigkeitsdauer von 
4  Wochen legt das Weibchen nachts -  meist 
zweimal im J a n r-4 -1  3 Eier, aus denen nach 
7 0 - 1 0 0  Tagen Jungtiere schlüpfen.

Wald- oder Bergeidechse (Lacerta vivípara)

Verbreitung: Die Bergeidechse kommt in N ie ­
derrösterre ich in zw e i Unterarten vor. 
Während L. v. vivípara höhere Lagen (Wald­
viertel, Alpen, Wienerwald) besiedelt, findet 
sich L. v. pannonica nur im W ie ne r Becken. 
Im Gegensatz zu früheren Fundmeldungen 
konnten im Rahmen der Biotopkartierung nach 
1981 keine Vorkommen dieser beiden Unter­
arten innerhalb der W ie ne r Landesgrenzen 
festgestellt werden. Altere Fundorte waren für 
L. v. v iv íp a ra  der Herm annskogel, die 
Sophienalpe, der Leopoldsdorfer W ald  bei 
Kalksburg und der Faßlberg. An der Liesing 
in Favoriten befand sich eine Population von 
L. v. pannonica.

Habitat: Die Bergeidechse bewohnt vor allem 
feuchte W iesen, Moore und Waldlichtungen 
mit einer im Vergleich zu den Habitaten ande­
rer Eidechsen relativ dichten Krautschicht.

W ürfelnalter

Aktivität: Ende Februar werden die ersten 
Bergeidechsen aktiv. Bei großer Ortstreue 
wird aber dennoch kein Territorium verteidigt. 
Nach der Paarung im M ai dauert die Tragzeit 
etwa 5 0 - 9 0  Tage. Die 3 - 1 0  Jungen verlas­
sen die Eihüllen bei der Geburt (Ovovivipa- 
rie). Die Bergeidechse benötigt einen 
Lebensraum von durchschnittlich ungefähr 
6 0  m im Durchmesser.

Ringelnatter (N a tr ix  na trix natrix)

Verbreitung: Die Ringelnatter ist in W ien einer­
seits in Lobau und Prater und den aufgelas­
senen Abbaugebieten südlich der Donau, 
andererse its im W ie n e rw a ld  zu finden 
(ca. 1 4 6 - 4 9 0  m Seehöhe).

Habitat: A ls typische Schlange von Feucht­
gebieten bewohnt die Ringelnatter dicht 
bewachsene Ufer von stehenden oder lang­
sam fließenden G ew ässe rn , aber auch 
Naßwiesen, Sümpfe und Auen. Dabei ist das 
gleichzeitige Vorhandensein von Versteckmög­
lichkeiten und Sonnenplätzen besonders 
wichtig.

Aktivität: Ende M ä rz verläßt die tagaktive Rin­
gelnatter ihr Winterquartier. Die Paarung fin­
det im M ai oder Juni statt. Etwa 8 - 1 0  Tage 
darauf erfolgt die Eiablage (durchschnittlich 
3 0 - 3 2  Eier) in Laub-, Schilf-, Heu-oder Kom­

posthaufen sowie in Erdlöcher oder Baum­
stümpfe. Manchmal legen mehrere W e ib ­
chen an derselben Stelle ihre Eier ab, sodaß 
es zu Gelegen mit mehreren tausend Eiern 
kommen kann. 4 - 8  Wochen später schlüpfen 
die ca. 18 cm langen Jungtiere. Bei einem 
Aktivitätsradius von ca. 3 0 0 0  m kann sich 
die Ringelnatter auch weiter von Gewässern 
entfernen. Anfang Oktober suchen die Rin­
gelnattern wieder ihre W interquartiere auf 
(meist höhergelegene trockene Erdlöcher und 
Spalten), wo sie ca. 6 Monate verbringen.

Würfelnatter (N a trix  tessellata tessellata)

Verbreitung: Im W iener Stadtgebiet besiedelt 
die Würfelnatter die Donauauen (1 5 5  bis 
1 65  m Seehöhe) und den Wienerwald (2 3 0  
bis 3 2 0  m Seehöhe) und zählt zu den sel­
tensten Reptilien W ie n s.

Habitat: Noch in viel stärkerem M aße als die 
Ringelnatter an das W a sse r gebunden, 
bewohnt die Würfelnatter vornehmlich klare, 
langsam fließende, flache und warme Flüsse, 
Bäche, Seen und Teiche mit kiesigen Ufern. 
Dabei werden als Sonnplätze Ufergeröll und 
über das W a sse r hängende Zw eige ange­
nommen.

Aktivität: Die wärmeliebende Würfelnatter 
beendet erst relativ spät, nämlich im April 
oder M a i, ihre W in te rruh e , wenn die 
Tagestemperaturen nicht unter 1 0 -1  1 ° C lie­
gen. Unmittelbar darauf folgt die Paarungs­
zeit. Die 5 - 2 5  Eier werden in der Nähe der 
Ufer in Laub-, Mulm- oder Dunghaufen abge­
legt. Die 1 4 -2 4  cm langen Jungen schlüpfen 
nach ca. 8 - 1 0  Wochen. Im September oder 
Oktober werden die W interquartiere bezo­
gen.
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Äskulapnatter (Elaphe longissim a longissima)

Verbreitung: Die Äskulapnatter ist im W iener­
wald weit verbreitet und dringt an einigen 
Fundpunkten auch näher zum Stadtkern vor 
(Heiligenstädter Park, Ferdinand-Wolf-Park, 
Schönbrunner Park). Ein zweites Vorkommen 
dieser Schlange befindet sich in den Donau- 
auen. D ie Fundpunkte liegen zw ischen 
ca. 1 5 0  und 5 0 0  m Seehöhe.

Habitat: Besonders in lichten Laubwäldern 
an Südhängen ist die Äskulapnatter zu finden, 
wo sie auf Bäume bis in 10  m Höhe klettern 
kann. Auch Sonnplätze weisen eine gewisse 
Deckung auf, sodaß diese Schlange völlig 
offenes Gelände kaum bewohnt.

Aktivität: Ende April verläßt die Äskulapnatter 
ihr Winterquartier (Fels- und Erdhöhlen, unter 
Baumstämmen). Paarungen finden im M ai

oderJuni statt, die 2 -1  1 länglichen Eier wer­
den Ende Juni in Laubhaufen oder Baumstub­
ben abgelegt. Die 1 8 -3 1  cm langen Jung­
tiere sind erstmals im August zu beobachten. 
Anfang Oktober beginnt für diese Schlangen­
art die W interruhe.

Schlingnatter (Coronelía austriaca austriaca)

Verbreitung: Die Fundpunkte der Schlingnatter 
in W ien liegen einerseits im W ienerwald und 
am Bisamberg, andererseits in der Lobau, im 
Prater, am W ienerberg und an der Liesing.

Habitat: Gartenanlagen, Wegränder, Feldrai­
ne und Böschungen gehören ebenso zum 
Lebensraum der Schlingnatter w ie W aldrän­
der und Lichtungen, wobei sonnige, trockene 
Hänge bevorzugt werden.

Aktivität: Die ersten Schlingnattern können

nach der Winterruhe im April beobachtet wer­
den. Nach der Paarung im April oder M ai 
gebären die Weibchen Ende August 4 -1  2 
Junge mit 1 2 - 2 0  cm Länge. Im Oktober zieht 
sich die Schlingnatter in ihr W interquartier 
zurück.

Schlingnatter
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Gefährdung und Schutz

Obwohl nach dem W ie ne r Naturschutzge­
setz 1 9 8 4  alle Amphibien- und Reptilienarten 
voll geschützt sind, vermindert sich dennoch 
die Anzahl der Populationen ständig. Dies 
ist nur zu einem geringeren Teil auf direkte 
Einwirkungen der Menschen zurückzuführen. 
Das mutwillige Erschlagen harmloser Nattern 
infolge Schlangenhysterie oder Lausbuben­
streiche an Fröschen spielen hier heute eine 
untergeordnete Rolle und können nur durch 
erzieherische Maßnahmen und Aufklärung 
der Bevölkerung hintangehalten werden. 
Manche Arten, insbesondere Eidechsen, sind 
durch umherstreunende Katzen und Hunde 
sow ie  durch Ratten d irekt bedroht. Auf 
Straßen, die zwischen den Laichgewässern 
und den Uberwinterungsquartieren bzw. den 
Sommerlebensräumen gelegen sind, fallen 
alljährlich im Frühjahr zu r W anderungszeit 
Tausende Erdkröten, Spring- und Grasfrösche, 
aber auch Salamander, Molche und andere 
Lurche wie auch Kriechtiere dem Autoverkehr 
zum Opfer. W ie  Untersuchungen gezeigt 
haben, können Dezimierungen durch den 
Straßenverkehr auch durch die hohe Fortpflan­
zungsrate der Amphibien nicht mehr ausge­
glichen werden. Dieses Problem müßte bereits 
beim Straßenbau durch den Einbau von 
Leitzäunen und Amphibientunnel berücksich­
tigt werden. Bestehende Straßen sollten -  
soweit dies möglich ist -  zum Zeitpunkt der 
Frühjahrsw anderung zum indest in den 
Nachtstunden für Kraftwagen gesperrt wer­
den.

Auch der Besucherstrom infolge intensiver Frei­

zeitnutzung des Laichgewässers a ls Bade­
oder Bootsteich oder des Sommerlebensrau­
mes als Lagerwiesen sowie Sport- und Spie l­
plätze stört die Tagesaktivität von Lurchen und 
im besonderen M aße auch von Kriechtieren. 
Dabei ist vor allem das Fischereiunwesen zu 
kritisieren. Überm äßiger Fischbesatz führt 
durch Laich- und Larvenfraß zu einer drasti­
schen Verminderung von Amphibienpopu­
lationen. Darüber hinaus bekämpfen unsin­
nigerweise manche unwissende Hobbyang­
ler Ringel- und Würfelnattern als Jagdkonkur­
renz. Eine intensivere Beaufsichtigung der 
fischereilichen Betreuung sowie eine Konsul­
tierung von Herpetologen vor der Errichtung 
von Sp ie l- und Sportplätzen und vor dem 
Anlegen von Wanderwegen zu r gezielten 
Lenkung des Besucherstromes wären hier wün­
schenswert. In von der Bevölkerung zu r Erho­
lung aufgesuchten G ew ässern sollten 
bestimmte Flachwasserbereiche gesperrt oder 
zumindest besonders gekennzeichnet wer­
den. In vielen Parks von W ien weisen an den 
Gewässern die Wasservögel eine unnatürlich 
große Dichte auf. Dies trägt nicht nur zur W a s­
serverunreinigung, sondern auch zur Dezimie­
rung der Lurche bei.

Am Beispiel der Amphibien wird deutlich, wie 
sinnlos Artenschutz ohne begleitenden Bio­
topschutz ist. Da Lurche zu r Fortpflanzung 
W a sse r unbedingt benötigen, kann die Ze r­
störung des Laichgewässers zum Verschwin­
den einer Population führen. Durch ihre große 
O rtstreue suchen Am phibien auch noch 
während der nächsten Jahre nach der

Trockenlegung das Gewässer auf. Ohne ein 
Ersatzbiotop in der Nähe vermögen sie sich 
nicht fortzupflanzen. Manche Laichgewässer 
fallen infolge einer Senkung des Grundwas­
sersp iegels trocken oder verlieren die für 
Amphibien so wichtigen Flach wasserbereiche 
in Ufernähe. Diese Gefahr ist vor allem in den 
Donauauen (Prater, Lobau) gegeben. Andere 
Feuchfbiotope wie wasserführende Gräben, 
Bombentrichter und Tümpel werden als wilde 
Deponien benutzt und mit Schutt oder M üll 
aurgefüllt. M it der Schotterung und Asphal­
tierung von wenig befahrenen Forstwegen 
verschwinden auch die oft von Gelbbauch­
unken als Laichplatz angenommenen w as­
sergefüllten Radspuren. H ie r könnten relativ 
leicht und sinnvollerweise Ersatzbiotope in 
der Nähe geschaffen werden, sofern das Ver­
kehrsaufkommen auf diesen Wegen nicht zu 
groß w ird.

Sowohl der Laich als auch die Larven und 
erwachsenen Amphibien werden durch von 
den umliegenden Feldern ins Laichgewässer 
geschwemmte Pestizide geschädigt. Adulte 
nehmen derartige Gifte auch über die N ah­
rungskette auf. Eine Überdüngung der 
benachbarten Felder w irkt sich durch Eutro­
phierung der Laichgewässer und nachfolgen­
den Sauerstoffmangel negativ aus. Ein um 
Gewässer belassener unbewirtschafteter Gür­
tel von Brachland könnte dies weitgehend 
verhindern und zudem das Angebot an Nah­
rung und Sommerlebensraum erhöhen.

Ein völlig verbautes Ufer, w ie es an manchen
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Ziegelteichen zu finden ist, beschränkt an sich 
schon die Zu- und Abwanderung der fortpflan­
zungsbereiten Lurche. Betonierte Steilufer ver­
hindern oft zusätzlich den Ausstieg der frisch 
metamorphosierten Jungtiere. Ebenso wird 
durch eine ufernahe Trassenführung von 
Straßen der jahreslebensraum von Ringel- und 
Würfelnatter zerschnitten.

Ein Verschwinden von Amphibienpopulatio­
nen hat auch eine Dezimierung der Reptilien 
zu r Folge, da sich z . B. die Ringelnatter vor­
wiegend von Fröschen ernährt.

An anderen Faktoren, die die Existenz von 
Reptilien bedrohen, sind zu nennen: Auffor­
stung von Waldlichtungen, Abbrennen von 
Ruderalflächen, Ausbringung von Insektiziden, 
und zunehemende Bodenversiegelung infolge 
Bautätigkeit. Durch Uberdüngung von W ie ­
sen wird die Dichte der Krautschicht künstlich 
erhöht, und die von Reptilien als Sonnplätze 
und für die Eiablage benutzten freien Erdstel­
len werden rar. Durch die intensive landwirt­
schaftliche Nutzung werden Restbiotope wie 
Wegsäume, Waldränder, Hecken, Feldraine 
und -gehölze immer mehr eingeengt. Auch 
das "Aufräumen" von Forsten und Gärten 
bewirkt mit dem Beseitigen von Laub-, 
Heu-, Reisig- und Komposthaufen, die vielen 
Kriechtieren als Eiablageplätze und als Uber­
winterungsquartiere dienen, eine weitere 
Strukturverarmung. Ebenso verlieren Eidech­
sen und Schlangen durch das Verfugen von 
Spalten und Löchern in Mauern und Uferbe­
festigungen ihre Verstecke.

Ein sinnvoller Amphibien- und Reptilienschutz 
muß daher auf die Erhaltung der bei den ein­
zelnen Arten unterschiedlich gestalteten 
Lebensräume abzielen, wobei dem Schutz 
der Laichgewässer und des Umlandes glei­
chermaßen eine große Bedeutung zukommt. 
Zusätzlich sollte das Laichplatzangebot durch 
Schaffung neuer Gewässer an ausgesuchten 
Stellen erhöht werden, um im Sinne einer Bio­
topvernetzung eine Isolierung der einzelnen 
Populationen zu vermeiden.
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Die Vogelwelt Wiens

Seit jeher haben die Vögel die Aufmerksam­
keit des Menschen besonders erweckt. Die 
Ursache dafür liegt zweifellos in den optisch 
und akustisch ausgerichteten S igna l- und 
Orientierungssystemen dieser Wirbeltierklasse 
sowie in ihrem Flugvermögen. Damit gestalten 
sich ihre Lebensäußerungen für den sinnes­
physiologisch ähnlich ausgestatteten M en­
schen auffä llige r a ls die der meisten 
Säugetierarten, deren Hauptsinnesorgan der 
Geruchssinn ist. Aus diesem Grund hat auch 
kaum eine andere Tiergruppe eine derart 
große Schar von Interessenten, auch bei zoo­
logischen Laien, gefunden wie gerade die 
Vögel.

Viele Erkenntnisse der Ornithologie, w ie die 
wissenschaftliche Vogelkunde genannt wird, 
wären ohne die genaue, oft jahrelange Arbeit 
von Amateuren nicht erreichbar gewesen. 
Gerade Bestandszählungen und Kartierungen 
sind wissenschaftliche Projekte, deren Zustan­
dekommen ohne die Mitarbeit interessierter 
Amateurornithologen erheblich erschwert 
wäre.

Vor allem jene Vogelarten, die sehr eng ge­
faßte Ansprüche an ihren Lebensraum stellen, 
stellen auch ausgezeichnete "Bio-Indikatoren" 
dar, da ihr Auftreten in bestimmten Gebieten, 
vor allem, wenn es regelmäßig bestätigt wer­
den kann oder ein Brutnachweis gelingt, 
einen H inw e is darauf darstellt, daß diese 
Gebiete ökologisch noch einigermaßen intakt 
sind. Es war daher vom Beginn des Projektes

"Erfassung schutzwürdiger und entwicklungs­
fähiger Landschaftsteile und -elemente in 
W ien -  Biotopkartierung" an unumstritten, daß 
der Erfassung der Vögel neben den anderen 
Gruppen entscheidende Bedeutung beige­
messen werden sollte.

G le ichzeitig  mit den für eine ökologische 
Bewertung verschiedener Lebensräume not­
wendigen Ergebnissen bot sich auch die 
Chance, ziemlich genau hundert Jahre nach 
dem Erscheinen einer ersten zusammenfas­
senden Darstellung der Vogelfauna W ie n s 
(Marschall und Pelzeln, 1 8 8 2 )  neuerdings 
eine Vogelfauna der Bundeshauptstadt zu ver­
fassen.

Die große Beweglichkeit der Tiere im allge­
meinen und der Vögel im besonderen 
machen eine punkt- oder flächenmäßige 
Zuordnung, w ie sie etwa bei Pflanzen leicht 
vollzogen werden kann, unmöglich oder nur 
in kleinen Bereichen durchführbar, dann 
jedoch mit enormem Zeit- und Arbeitsauf­
wand.

Aus diesem Grund hat sich bei ähnlichen 
Untersuchungen die Methode der Rasterkar­
tierung bewährt. S ie bietet von der Vergleich­
barkeit her auch eine gute B a s is  für die 
Bewertung der einzelnen ausgewiesenen 
Flächen.

Für die Durchführung einer Rasterkartierung 
wird über die gesamte zu erfassende Fläche

Eine "schlampige" Gartenge­
staltung kann wesentlich mehr 
zum Vogelschutz beitragen 
als Tonnen von Vogelfutter; die 
doch nur einigen wenigen 
Arten zugute kommen.

Der Autor: Dr. Fritz Böck 
Geboren 1946 in Wien, Studium der 
Zoologie, Botanik, Paläontologie und 
Psychologie.
Promotion zum Dr. phil. 19Z4.
1 988 Bestellung zum Leiter des Tiergar­
tens Schönbrunn.
Lehrtätigkeit an der Universität Wien 
und an den Wiener Volkshochschulen. 
Wissenschaftliches Arbeitsgebiet: Öko­
logie und Verhalten der Wirbeltiere.

Veröffentlichungen u. a. über die Vögel 
des Neusiedlersees, die Entwicklung der 
Vogelhaltung im Tiergarten Schönbrunn 
und die Rolle österreichischer Gewässer 
als Winterrastplätze für Wasservögel.
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ein Raster gleich großer Flächeneinheiten 
gelegt, die dann mehrmals begangen wer­
den, wobei alle Tiere der zu bearbeitenden 
Gruppe, in unserem Fall Vögel, die der Kar- 
tierer zu sehen oder hören bekommt, auf 
einem entsprechend gestalteten Erhebungs­
blatt eingetragen werden.

W ird  diese Methode während der Brutzeit 
angewandt, so können wegen der Revier­
treue der Vögel zu diesem Zeitpunkt einerseits 
die Intervalle zwischen den einzelnen Zählun­
gen relativ groß sein, und andererseits ergibt 
sich bei mehrmaliger Feststellung einer Art 
auch ohne eigentlichen Brutnachweis eine 
hohe W ahrscheinlichkeit für deren Brüten.

Brutnachweise sind in der Regel nur sehr 
arbeitsintensiv zu erbringen, und so konnten 
im Rahmen der "Biotopkartierung W ie n " nur 
jene aufgenommen werden, die sich im Rah­
men der normalen Begehung ergaben.

Die Rastergröße bei der Biotopkartierung 
W ie n  beträgt 21 ha, sie wurde auf Grund 
der Unterteilungsmöglichkeiten der als Arbeits­
grundlage dienenden W ien-Karte im M a ß­
stab 1 :1 0 .0 0 0  einerseits und der Tatsache 
andererseits festgelegt, daß für ökologisch 
brauchbare Aussagen die Rastergröße ca. 
2 0  bis 2 5  ha betragen sollte.

Die durchschnittliche Aufenthaltsdauer je Ra­
stereinheit betrug 1 /2 Stunde, jede Rasterein­
heit wurde während der Brutsaison, zwischen 
April und Mitte Juli, dreimal im Abstand von 
etwa einem Monat begangen.

Insgesamt wurden im Zuge der "Biotopkar­
tierung W ie n" in den Jahren 1 9 8 2  bis 1 9 8 7  
in einzelnen Abschnitten zusammen 1051 
Rastereinheiten der angegebenen G röße 
kartiert.

A ls Feldornithologen wurden Biologiestuden­
ten eingesetzt, die ihre ornithologiscnen Kennt­
nisse zuvor bei zahlreichen Exkursionen, vor 
allem auch im Rahmen der seit vielen Jahren

vom Autor gehaltenen Lehrveranstaltung "Ein­
führung in die Kenntnis der Stimmen einhei­
mischer Vögel" unter Beweis gestellt hatten.

Die Auswertung der Ergebn isse  erfolgte 
zunächst nach zw e i Gesichtspunkten:

1. Der Versuch, für W ie n  gewissermaßen 
eine ornitho-ökologische Gütekarte herzustel­
len, auf der jene Areale deutlich hervortreten, 
die von besonderer Bedeutung für eine arten­
reiche Vogelfauna sind.

2. Die Verbreitung einzelner Arten im Bereich 
von W ie n  unter Berücksichtigung ihrer öko­
logischen Ansprüche.

Versuch einer "ornitho- 
ökologischen Gütekarte" 
für Wien
Für die Festlegung ornithologisch besonders 
wertvoller Areale bieten sich mehrere Kriterien 
an:

1. Die tatsächlich je Rastereinheit in allen 
Begehungen festgestellte Artenzahl (K a rte i). 
Bei dieser Darstellung fällt auf, daß zw a r 
einerseits einige bekannte Areale, w ie etwa 
das Lusthausw asser im 2 . B e z irk , die 
Schwarzlackenau im 2 1 . oder der Bereich 
des Schwarzenbergparkes im 17. Bezirk gut 
als besonders artenreich hervorstechen, ande­
re, vor allem relativ unbeeinflußte Gebiete 
w ie Lobau oder Teile des W ienerw aldes an 
Artenreichtum übertroffen werden von man­
chen Bereichen, die durchaus intensiverer 
menschlicher Nutzung, z . B. als Siedlungs­
gebiet, ausgesetzt sind.

Ausgesprochen artenarme Gebiete stellen 
neben den dicht verbauten Arealen im Zen­
trum W ie n s vor allem die intensiv landwirt­
schaftlich genutzten Flächen am Nordostrand 
und am Südrand der Bundeshauptstadt dar.

Der Hauptgrund für die eher unklare ökolo­
gische Aussage, die der Verbreitungskarte der 
tatsächlich erhobenen Artenzahlen zu entneh­
men ist, ist die Tatsache, daß hier alle Arten, 
unabhängig davon, ob es sich um häufige 
oder seltene handelt, gleich in Erscheinung 
treten.

Gerade jene Arten, die im Bereich mensch­
licher Siedlungen besonders häufig sind, wie 
etwa Türkentaube (Streptopelia  aecaocto), 
Amsel (Turdus m erula) oder Haussperling 
[Pa sse r domesticus) fehlen oft in naturnahen 
Lebensräumen oder sind nur in geringer Dich­
te vorhanden, so daß sie von der Methode 
leicht übersehen werden können.

Als artenreichste Areale stellen sich daher jene 
heraus, in denen es zu einem Aneinander­
grenzen bzw. der Verzahnung mehrerer unter­
schiedlicher Lebensräume kommt, wobei dem 
Anteil menschlicher Siedlungen durchaus ent­
scheidende Bedeutung zukommen kann.

2. Eine weitere Möglichkeit, ornithologisch 
besonders wichtige Gebiete auszuweisen, 
stellt eine Karte jener Rastereinheiten dar, in 
denen Arten der "Roten Liste" festgestellt wer­
den konnten (Karte 2).

"Rote Listen" zählen jene Tier- und Pflanzen­
arten auf, deren Bestand bedroht oder gefähr­
det ist. Die Ursachen für die Bedrohung oder 
Gefährdung e inze lner Arten können sehr 
unterschiedlich sein, oft wirken auch mehrere 
Faktoren zusammen. Unbestritten ist jedoch, 
daß bei den meisten Arten die Zerstörung und 
Veränderung der Lebensräume die größte Rol­
le spielt.

Die von Gepp (1983) herausgegebene "Rote 
Liste" gefährdeter Tiere Österreichs unterschei­
det verschiedene Gefährdungskategorien:
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Kormoran

Ausgestorben, ausgerottet 
oder verschollen als Brut­
vogel in Wien seit...

Kormoran (Pha lacrocorax carbo s in e n s is ) 
1 9 2 6

Fischadler (Pa n d ion ha lia e tus ho liaetus) 
1 8 7 0

Rotmilan (M ilvu s m ilvus milvus)
1 8 8 3

Seeadler [Ha liaetus a lb ic illa )
1 8 8 2

Schreiadler (A q u ila  pom arina  p o m a rina ) 
1 8 5 3

Zwergadler (Hie raetus pennatus pennatus) 
1 8 9 5

Trauerseeschwalbe (C hlidonias n iger niger) 
1 8 7 5

Zwergseeschwalbe [Sterna a lb ifrons alb i- 
frons) 1 8 7 5

Vom Aussterben bedroht••(in Österreich), in Wien als 
Brutvogel ausgestorben 
seit...
Wiesenweihe [C ircus pygargus)
1900

Würgfalke (Falco cherrug cyanopus)
1974

Triel [B u rh in u s oed ic nem us oedicnem us)
1900

Schleiereule [Tyto alba guttata) ?

Sumpfohreule [A sio  flammeus flammeus) ?

Schwarzstirnwürger [ la n iu s minor) o
1900

Stark gefährdet (in 
Österreich), derzeit noch 
brütend, in Wien als Brut­
vogel ausgestorben seit...
Zwergdommel [Ixo b ryc hus m inutus minu- 
tus)

Schwarzmilan [M ilv u s m igrans m ig rans) 

Wachtelkönig (Crex crex) ? 

Flußseeschwalbe [Sterna hirundo hirundo )
1875

Steinkauz [Athene noctua noctua) ? 

Schwarzstorch [C iconia  n ig ra ) ? o 

Eisvogel [Alcedo atthis isp ida)

Eisvogel
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Bienenfresser (M e ro p s ap iaster)
1873

Blauracke (C o ra d a s g a rru lus g a rru lus) o 
1880

Wiedehopf (Upupa epops epops)

Haubenlerche (G a le rid a  cristata cristata)

Heidelerche (Lullula arbórea arbórea ) ?

Schafstelze (M ota c illa  flava flava)
1970

Sperbergrasmücke (Sy lv ia  n iso ria  nisoria) 

••Gefährdet (in Österreich), 
in Wien als Brutvogel aus­
gestorben seit...
Haubentaucher (Podiceps crisfatus cristatus)
1875

Graureiher (A rdea cinerea cinerea) o

Weißstorch (C iconia  c iconia ciconia)
1974

Schnatterente [Anas strepera strepera)
1920

Knäkente (A nas querquedula)
1875

Löffelente (Anas clypeata)
1829

Moorente (Aythya nyroca)
1900

Wespenbussard [Pern is ap ivo rus)

Rohrweihe [C ircus aeruginosus aeruginosus)
1900

Sperber [Accipiter n isu s nisus) 

Habicht [Accipiter g e n tilis  gentilis) 

Baumfalke [Falco subbuteo subbuteo) 

Rebhuhn (Perd ix p e rd ix perdix)

Graureiher

Wachtel [C oturn ix coturnix coturnix)

Tüpfelsumpfhuhn [Po rzana p o rza n a )
1900

Flußregenpfeifer [C haradrius dub ius)

Waldschnepfe [G a llina g o  g a llin a g o  g a lli- 
nago)

Flußuferläufer [Actitis hypoleucos) ?

Hohltaube (Colum ba oenas oenas)

Wendehals (Jynx torquilla torquilla)

Mittelspecht (Picoides m édius m édius)

Beutelmeise (R e m iz  p e n d u lin u s pendu- 
linus)

Potentiell gefährdet (in Öster­
reich), in Wien als Brutvogel 
ausgestorben seit...
Reiherente [Aythya fuligula)

Turteltaube [Streptopelia turtur turtur)

Blutspecht (Picoides syriacus)

Uferschwalbe [R iparia  rip a ria  rip a ria ) o

Wasseramsel [C inc lus cinclus m erid ion) ?

Nachtigall ( Luscina m egarhynchos meg.)

Braunkehlchen [Sa xíc o la  rubetra)

Schwarzkehlchen [Sa x íc o la  torquata ru­
bio)

Steinrötel [M ontícola sa xa tilis) 1 886

Rohrschwirl [iocuste lla  lu sc in io id e s /.) ?

Schlagschwirl [iocuste lla flu v ia tilis)

Schilfrohrsänger (A c ro c e p h a lus schoen- 
ob.) ?

Drosselrohrsänger [Acrocephalus a rundi- 
nac.)

Zwergschnäpper [Ficedula parva parva)

Grauammer [M il ia r ia  c a la nd ra  c a la n­
dra  ]

Saatkrähe [C orvus frug ilegus frug ilegus) o
1940
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Gefährdete Vermehrungs­
gäste (in Österreich), Brut­
nachweis aus Wien aus dem 
Jahre ...
Rothalstaucher (Podiceps g rise igena gr.) ?o

Ka ise rad le r (A q u ilo  heliaca heliaco) o 
181 1

W a ld w asse rlä ufe r (Tringa ochropus)
1 9 4 6

Za una m m er (E m b e riza  c ir lu s  c irlu s) 
1 9 6 8 / 6 9

Bei den mit o gekennzeichneten Arten erga­
ben sich während des Zeitraumes der B io ­
topkartierung Änderungen im Status bzw. 
wurden diese Arten im Zug der Biotopkar­
tierung zumindest auf W ie ne r Gebiet beob­
achtet. Letzteres gilt insbesondere für Schwarz­
stirnwürger, Schwarzstorch und Blauracke 
(jeweils Einzelbeobachtungen ohne Brutnach­
weise). Für Uferschwalbe und Saatkrähe 
ergaben sich zwischen 1 9 8 2  und 1 9 8 7  auf 
W iener Boden Brutnachweise, die jedoch 
nicht im Zug der Erhebungen zur Biotopkartie­
rung gelangen.

Dagegen ergab die 1 9 8 4  durchgeführte 
Erfassung der Lobau, daß die se itjahrzehn- 
ten besiedelte Ko lon ie  des G raure ihers 
(Bäck 1 9 7 5 ) nicht mehr beflogen war, die­
se Art daher mit großer Wahrscheinlichkeit 
für W ie n  nicht mehr als Brutvogel zu rechnen 

'St­
irn Zug der von der "Österreichischen Gesell­
schaft für Vogelkunde" und ihren Mitarbeitern 
von 198 1  b is 198.5 durchgeführten Brut­
vogelkartierung für Österreich (Rastergröße 
15 min ggr. Länge x 7 ,5  min ggr. Breite bzw. 
für manche Arten 5  min ggr. Länge x 3 min 
ggr. Breite) ergaben sich für Schwarz-storch 
und Schwarzstirnwürger unweit der W ie ner 
Stadtgrenzen Beobachtungen, die eine Brut 
dieser Arten als möglich erscheinen lassen,

für den Rothalstaucher gelang während dieses 
Ze itraum es ein Brutnachweis auf einem 
G ewässer an der W ie ner Stadtgrenze.

W a s den Kaiseradler anlangt, so geht aus 
einer neueren Arbeit (Berg und Lauermann 
1 9 8 7 )  hervor, daß die Population dieses 
Greifvogels in der Slowakei offensichtlich im 
letzten Jahrzehnt zugenommen hat und es als 
Folge davon seit Beginn der achtziger Jahre 
im östlichen Niederösterreich häufiger zu 
Beobachtungen dieser Art kommt, so daß mit 
ihrer Beobachtung auch auf W ie ner Gebiet 
in der Zukunft gerechnet werden könnte.

Betrachtet man nun die Verteilung jener Ra­
stereinheiten, in denen Arten der "Roten Liste" 
im Zug der "Biotopkartierung" innerhalb der 
Grenzen W ie n s beobachtet wurden, so las­
sen sich deutlich mehrere Schwerpunkte fest­
stellen. Neben Lainzer Tiergarten,Teilen des 
W ienerw a ldes und des Praters sow ie der 
Lobau treten bedrohte Arten vor allem in den 
Randbereichen W ie n s im Bereich größerer 
ungenutzter Flächen, wie etwa auf den W ie ­
nerberger-Gründen oder im Bereich des Brei­
tenleer Bahnhofs auf. Die zuletzt genannten 
Areale weisen auch die Rast-ereinheiten mit 
der qrößten Zahl von "Rote-Liste"-Arten auf (6 
bis 8).

Auf über 5 0  % aller Rastereinheiten (5 6  %) 
konnten überhaupt keine bedrohten Arten fest­
gestellt werden -  es handelt sich dabei vor­
allem um die dicht verbauten oder intensiv 
landwirtschaftlich genutzten Bereiche W ie n s 
(siehe auch Verteilung der Artenzahlen). N ur 
auf 1 5 3  Rastereinheiten oder 7 , 5 %  konnten 
mehr als zw e i Arten der "Roten Liste") festge­
stellt werden.

Da jedoch neben den bedrohten Arten eine 
ganze Reihe von Vogelarten im W ie n e r 
Bereich lebt, die sehr spezifische Ansprüche 
an ihren Lebensraum stellen und sich deswe­
gen gut zur Charakterisierung schützenswerter 
Lebensräume eignen, deren Anwesenheit 
jedoch in beiden vorangegangenen Darstel­

lungen überhaupt nicht oder nur ungenü­
gend zum Tragen gekommen ist, wurde noch 
eine dritte Art der Darstellung gewählt, um 
die aus orn ithologischer Sicht besonders 
bemerkenswerten Bereiche W ie n s hervorzu­
heben.

Darstellung der Vogelarten je 
Rastereinheiten, gewichtet 
nach ihrer Häufigkeit

(Karte 3)
Zu diesem Zweck wurde zunächst für alle 
Arten die Rasterfrequenz festgestellt, das heißt, 
die Zahl der Rastereinheiten, in denen sie 
angetroffen worden waren.

Daraus ergibt sich die Häufigkeit des Vorkom­
mens einer Art im Gebiet von W ie n . N u r 
neun Vogelarten konnten auf mehr als 5 0  %  
aller Rastereinheiten angetroffen werden, 
nämlich die Am sel (Turdus m erula) als häu­
figste Art (9 0 ,8 4  %), gefolgt von Kohlm eise 
(Parus major, 7 9 ,1 9  %), Haussperling  (Pas­
se r domesficus, 7 3 ,3 4  %), G rünling (Chlon's 
c h lo ris, 6 6 ,9 6  %),G ir l it z  (Se rin u s se rinu s, 
6 2 ,0 9  %), Star (Sturnus vulgaris 6 1 ,7  %), Tü r­
kentaube (Streptopelia decaocto, 5 9 ,5  %), 
H a u sro tsc h w a n z (P h o e n ic u rus ochrurus, 
5 1 ,5 1  %) und M önchsgrasm ücke (Sy lv ia  
atricapilla , 5 0 ,3 4  %).

Ausgehend von der Annahme, daß eine Art 
umso geringere ökologische Ansprüche stellt, 
je häufiger sie ist bzw. umso spezifischere, 
je seltener sie ist, wurden für jede Art Kenn­
zahlen ermittelt, indem die Gesamtzahl aller 
erfaßten Rastereinheiten (2 0 5 1 ) durch die 
Zahl der Rastereinheiten dividiert wurde, auf 
denen die betroffene Art angetroffen werden 
konnte. Die Kennzahlen häufiger Arten sind 
dadurch deutlich niedriger als die seltener. 
Für jede Rastereinheit wurde nun in der Folge 
die Summe der Kennzahlen jener Arten ermit­
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telt, die bei allen Begehungen auf ihr ange­
troffen worden waren.

Die solcherart ermittelten Summen wurden, 
eingeteilt in Größenklassen, auf der Gesamt­
karte von W ie n  eingetragen und ergeben so 
das differenzierteste und anschaulichste Bild 
der Wertigkeit der einzelnen Regionen W iens 
für die Vogelfauna.

In Kombination mit der Darstellung der Ver­
teilung jener Arten, die sich auf der "Roten 
Liste" befinden, bietet die Karte 4  eine Grund­
lage zu r Bewertung der Bedeutung der ein­
zelnen Rastereinheiten für eine artenreiche 
Vogelfauna.

Insgesamt wurden im Verlauf der Feldbeob­
achtungen zu r "Biotopkartierung" in W ie n  
1 4 5  Arten beobachtet, wenn man Parkge­
flügel (z. B. Kanadagänse) und Unterarten 
(Raben- und Nebelkrähe wurden getrennt 
erhoben, jedoch nur als eine Art gewertet) 
abrechnet.

Generell lassen sich in der Ökologie euryöke 
Arten (solche mit großer Anpassungsfähigkeit 
und wenig spezifischen Ansprüchen an den 
Lebensraum) von stenöken unterscheiden 
(geringe Anpassungsfähigkeit und sehr spe­
zifische Ansprüche).

Anhand der Verbreitungskarten einiger aus­
gewählter Vogelarten, wie sie im Zug der Aus­
wertung der Ergebn isse  der B iotop­
kartierung angefertigt werden konnten, soll 
demonstriert werden, in welcher W eise Vogel­
arten auf das Vorhandensein bestimmter Bio­
tope hinweisen können.

Zur Darstellung auf den einzelnen Karten muß 
nochmals erwähnt werden, daß Brutnach­
weise nicht gezielt gesucht wurden, sondern 
sich im Zug der Felderhebungen ergeben 
haben. Ihr Fehlen bedeutet daher nicht, daß 
die Art in den betreffenden Rastereinheiten 
kein Brutvogel ist.

Amsel (Turdus m erula)

Die Amsel stellt aufgrund der Ergebnisse der 
Biotopkartierung die am meisten verbreitete 
Vogelart W ie n s dar (sie wurde in 1 8 6 2  Ra­
stereinheiten festgestellt, das bedeutet eine 
Rasterfrequenz von 9 0 ,8 3  %).

Noch bei Marschall und Pelzeln (1 8 82) wird 
sie nur für die Auen (bei W ien) als verhält­
nismäßig häufig brütend angegeben (unter 
bezug auf eine Publikation von Kronprinz 
Rudolf und Brehm 1 8 7 9 ).

Aschenbrenner nennt sie  in der "Naturge­
schichte W ie n s" (1 9 7 4 ) einen Standvogel, 
der im Zentrum, im W ie n e rw a ld , in den 
Augebieten sow ie größeren Parkanlagen 
angetroffen werden könnte. Im gleichen W erk 
w ird  auch darauf hingew iesen, daß die

Amsel im 19 . Jh. noch überwiegend ein 
Waldvogel war. Näher auf die Verstädterung 
der Amsel geht K la usn itze r (1 9 8 8 )  unter 
Bezugnahme auf eine Reihe anderer Autoren 
(Stepnan 1 9 5 3 ,  G rim m  1 9 5 3 ,  T isc h le r 
1 9 8 0 )  ein. Sowohl Aschenbrenner als auch 
Klausnitzer erwähnen die Tendenz der Amsel, 
auf künstlichen Nestunterlagen zu brüten 
(Reklameschilder, Straßenlaternen etc.), letz­
terer weist auch auf die Bedeutung hin, wel­
che die an sich vogelfeindlichen, intensiv 
gepflegten Rasenflächen als Nahrungsquelle 
(Regenwürmer) für diese Art haben.

Schon bei Marschall und Pelzeln, aber auch 
bei Aschenbrenner finden sich FTnweise auf 
die Tendenz dieser Art, im W ie ne r Gebiet 
Teila lbinos zu bilden.

Bei der Verteilung der Rastereinheiten über

Buchfink
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das W iener Stadtgebiet, in denen die Art fest­
gestellt wurde, fällt auf, daß sie praktisch nur 
in den Randbereichen mit intensiver agrari­
scher Nutzung w ie etwa im Nordosten und 
am Südrand stellenweise fehlt sowie weniger 
deutlich und kleinräumiger auch in stärker 
bewaldeten Arealen, w ie mancherorts im 
Lainzer Tiergarten.

Buchfink (Fringilla coelebs)

Diese häufige und weitverbreitete Art wurde 
in W ie n  in 866 Rastereinheiten nachgewie­
sen, das bedeutet eine Rasterfrequenz von 
4 2 ,2 4 % .

Marschall und Pelzein (1 8 82) geben an, daß 
diese Art in Menge alle Bestände (in den 
Auen) bewohne sow ie im gesamten "Lilien­
felder Gebiet" (westlicher W ienerwald bzw. 
Voralpen) gemein sei, jedoch nur bis zu einer 
bestimmten Höhe. Nach Aschenbrenner 
(1 9 7 4 ) ist sie ein Zugvogel, der vor allem 
im Bereich des W ienerw a ld es, der Auen 
sow ie in Parkanlagen angetroffen werden 
kann. Klausnitzer (1 9 8 8 ) gibt (für Mitteleuro­
pa) den Buchfink als Bewohner kleiner Parks 
in Wohnvierteln an (Mindestgröße 1ha) -  
seine Brut kann in kleinsten Laubholzgrup­
pen, ja sogar auf Alleebäumen erfolgen.

Dementsprechend sieht seine Verbreitung in 
W ie n aus. Schwerpunkte seines Vorkommens 
sind der W ienerw a ld  sowie die Lobau und 
der Prater, von wo aus sich Fundorte gegen 
das Zentrum einerseits sowie, entsprechen­
den Baumbestand vorausgesetzt, in die land­
wirtschaftlich genutzten Gebiete am Stadt­
rand andererseits (Nordosten bzw. Süden 
W iens) erstrecken.

Vor allem im Bereich von Villensiedlungen mit 
altem Baumbestand kann die Art weit in Rich­
tung Zentrum angetroffen werden (1 3 ., 14., 
1 6 ., 17 . und 18 . Bezirk), die zentralsten 
Nachweise stammen aus dem Liechtenstein­
park im 9 ., dem Rathauspark im 1. und dem 
Botanischen Garten im 3 . Bezirk.

Weitere randständige Vorkommen, die in kei­
nem Zusammenhang mit den erwähnten Ver­
breitungsschwerpunkten stehen, sind der 
Zentralfriedhof, der Kurpark Oberlaa, der 
Bereich Laaerberg bis Arsenal und die Umge­
bung des Bisamberges.

Der Buchfink ist eine typisch häufige und weit­
verbreitete Art, die jedoch im Gegensatz 
etwa zu Amsel oder Grünfink wesentlich spe­
zifischere Biotop-Ansprüche stellt als diese bei­
den Arten und daher in ihrer Verbreitung in 
W ie n  nicht die gleiche Ausdehnung erreicht.

Feldlerche (A lauda arvensis)

Die Feldlerche gilt a ls ausgesprochene Kul­
turfo lgerin , sie  wurde im Rahmen der 
Biotopkartierung in W ie n  auf 5 0 2  Rasterein­
heiten festgestellt und besitzt damit eine Raster­
frequenz von 2 4 ,4 9  %. Marschall und Pelzein 
(1 8 8 2 ) geben sie als sehr häufig für die Fel­
der zu beiden Seiten der Donau an, 
Aschenbrenner (1 9 7 4 ) für den W ienerwald 
bzw. für Felder und W iesen .

W enn es auch in einigen Rastereinheiten zu 
Überschneidungen der beiden Arten kommt, 
so entsteht doch generell der Eindruck, daß 
die Verbreitungsgebiete der Feldlerche und 
des Buchfinken einander ausschließen.

Verbreitungsschwerpunkte der Feldlerche sind 
einerseits der Südrand W ie n s, andererseits 
der gesamte Norden und Osten der Bundes­
hauptstadt. Auf zahlreichen Rastereinheiten 
der ausgesprochen vogelfeindlichen landwirt­
schaftlichen Monokulturen dieser Regionen 
konnte die Feldlerche als e inzige Vogelart 
überhaupt festgestellt werden.

Im Südwesten, gegen den W ienerw a ld  zu, 
besiedelt sie hauptsächlich W ie sen , Einze l­
vorkommen in isolierten, geeigneten Arealen, 
finden sich dementsprechend auch im Rand­
bereich des W ienerw aldes. Im Gegensatz 
zum Buchfinken geht die Feldlerche wenig

weit in Richtung Zentrum, da ihr geeignete 
Lebensräume fehlen.

Einen weiteren Verbreitungsschwerpunkt 
neben den bereits erwähnten stellt die Donau- 
Insel dar. Die Lobau wird insoweit besiedelt, 
als hier größere Feldflächen angetroffen wer­
den können, w as vor allem in der Oberen 
Lobau der Fall ist.

Die Feldlerche ist ebenso w ie der Buchfink 
eine typisch häufige und weitverbreitete Art, 
die jedoch ihrerseits konträre und ebenfalls 
wesentlich spezifischere Biotop-Ansprüche 
stellt als etwa Amsel oder Grünfink und daher 
in W ie n  nur in bestimmten, ihr entsprechen­
den Arealen angetroffen werden kann.

Türkentaube (Streptopelio  decaocto)

Die Türkentaube konnte im Rahmen der B io ­
topkartierung in 1221  Rastereinheiten fest­
gestellt werden und w e ist damit eine 
Rasterfrequenz von 5 9 ,5  % auf.

Ursprünglich war diese Art nur in Indien und 
Vorderasien verbreitet, bis zur Jahrhundertwen­
de bewohnte sie nur Teile der Balkanhalbin­
sel. In den dreißiger Jahren erfolgte eine starke 
Expansion dieser Art, die 1 9 3 8  Österreich 
erreichte. Bei diesem Verbreitungsprozeß 
spielten menschliche Ansiedlungen, wohl 
auch der günstigeren klimatischen Verhältnisse 
wegen, eine große Rolle (Klausnitzer 1988). 
Aschenbrenner (1 9 7 4 )  bezeichnete sie  
bereits als Standvogel für das Zentrum, den 
Wienerwald, Augebiete und die Parkanlagen 
W ie n s.

W a s die Ergebnisse der Biotopkartierung 
W ie n s anlangt, so zeigt sich, daß die Tür­
kentaube im wesentlichen über ganz W ie n  
weit verbreitet ist, mit Ausnahme des W ie ­
nerwaldes, der Lobau sowie der intensiv land­
wirtschaftlich genutzten Areale im Norden, 
Osten und Süden der Bundeshauptstadt. Lokal 
fehlt sie auch in den besonders dicht verbau­
ten Bezirken 4 , 5 , 6 , 7  und 15.
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Insbesondere das weitgehende Fehlen dieser 
Art in der Lobau und im W ienerw a ld  sowie 
auch die inselartigen Vorkommen im Bereich 
der intensiven landwirtschaftlichen Nutzung 
deuten auf die besondere Siedlungsabhän­
gigkeit dieser Art hin.

Haubenlerche (G a le rid a  cristata)

Art der "Roten Liste" (Kategorie A 2, stark 
gefährdet). Im Rahmen der Biotopkartierung 
W ie n  konnte die Haubenlerche in 1 4 0  Ra­
stereinheiten festgestellt werden und erreichte 
damit eine Rasterfrequenz von 6 ,8 3  %.

Nach Klausnitzer (1 988) besiedelte die Hau­
benlerche die nördlichen Gebiete Mitteleu­
ropas erst gegen Ende des 19 . Jh.s. Nach 
dem Zweiten W eltkrieg war sie ein Charak­
tervogel des Ruinen- und Trümmergeländes 
vieler Städte. S ie  besiedelt vor allem Ruderal-

kend, jedoch zahlreich" an. Aschenbrenner 
(1 9 7 4 ) nennt sie einen Standvogel des Zen­
trums, eine Darstellung, die von den Ergeb­
nissen der Biotopkartie rung ke inesw egs 
untermauert w ird.

Sie  zeigen deutlich zwei Verbreitungsschwer­
punkte. Der eine umfaßt den Südrand von 
W ie n  mit dem Zentralfriedhof benachbarten 
Arealen, Oberlaa, den Wienerberger-Grün­
den sow ie verschiedenen Industriegeländen 
im 10 ., 1 2. und 2 3 . Be zirk  und reicht nach 
Norden bis zu r Schmelz.

Der andere, umfangreichere, umfaßt verschie­
dene Industrie- und Bahnanlagen nordöstlich 
der Donau bis hin zu den Ranabereichen der 
Lobau. Das eigentliche Zentrum W ie n s zeigt 
keine Nachweise dieser Art auf, jedoch muß 
festgehalten werden, daß die Haubenlerche 
bei stärker strukturiertem Gelände und großem 
Lärm leicht übersehen und überhört werden 
kann, so daß sie bei der im Zug der Biotop­
kartierung angewendeten Methode ohne wei­
teres in manchen Bereichen auch übersehen 
worden sein könnte. Dies gilt vor allem für 
die Grenzbereiche zwischen 3., 10. und 1 1. 
Be zirk  sow ie für das ausgedehnte Gelände 
des Nord- bzw. Nordwestbahnhofes im 2. 
und 2 0 . Bezirk, wo die Art auf jeden Fall ver­
mutet werden muß (hier wäre zur Ergänzung 
eine Verwendung des vorhandenen, jedoch 
nicht systematisch gesammelten Datenmate­
ria ls der Österreichischen Gesellschaft für 
Vogelkunde sinnvoll).

Hohltaube

kere. Man könne in keinem Falle sagen, daß 
sie  gegenwärtig an W ohnungsnot leide. 
Aschenbrenner (1 9 7 4 ) nennt sie einen Zug ­
vogel des W ienerwaldes und der Auwälder. 
Entsprechend stellt sich auch ihre Verbreitung 
auf Grund der Ergebnisse der Biotopkartie­
rung dar.

Haubenlerche

flächen, Ödländer, Schuttplätze, Fabrikan­
lagen, Sportp lä tze , G le isan lagen (im 
Bahnhofsbereich), aber auch Wendeschleifen 
der Straßenbahn, Großbaustellen und M üll­
deponien, sogar Verkehrsgrün zwischen stark 
befahrenen Fahrbahnen.

Für das 19. Jh. geben Marschall und Pelzeln 
(1 8 8 2 ) die Haubenlerche für die Donau bei 
W ie n  als "nur auf die W ege sich beschrän­

Hohltaube (Colum ba oenas)

Art der "Roten Liste" (Kategorie A 3 , gefähr­
det). Bevorzugt größere, weniger dichte 
Baumbestände in der Nähe von Freiflächen, 
vorwiegend Laub-, Misch- und Kiefernwälder 
oder ähnlich strukturierte Parkanlagen (Glutz 
1 9 8 0 ). W ird  in ihrem Bestand stark durch 
forstwirtschaftliche Maßnahmen beeinflußt.

Marschall und Pelzeln (1 8 8 2 ) führen an, daß 
diese Art die "Auwälder" (bei W ien) bevöl­

Ein Verbreitungsschwerpunkt dieser Art liegt 
im Westen W ie ns und umfaßt Teile des W ie ­
nerwaldes, vor allem den Lainzer Tiergarten, 
von wo er bis zum Schloßpark von Schön­
brunn reicht, ein zweiter findet sich entlang 
der Donau, wo die Hohltaube vor allem im 
Prater in großer Dichte angetroffen werden 
kann, aber auch in der Schwarzlackenau, 
entlang der Alten Donau sowie in der Lobau. 
Der dem Zentrum W ie n s nächstgelegene 
Nachweis gelang aus dem Liechtenstein park 
im 9 . Bezirk .
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Turteltaube

Auffallend ist die Bedeutung eines hohen, 
alten Baumbestandes mit entsprechendem 
Höhlenangebot. So  ist die Art sowohl in 
großen Teilen des W ienerwaldes oder auch 
der Lobau, wo entsprechende forstliche M aß­
nahmen getroffen werden oder wurden, 
wesentlich seltener als im Lainzer Tiergarten 
und im Prater, beides Areale, in denen keine 
intensive Forstwirtschaft betrieben w ird.

Gegenüber Störungen durch Freizeitaktivitäten 
ist sie wenig empfindlich, wie ihr Vorkommen 
in den stark begangenen Bereichen des 
Schönbrunner Scnloßparks und entlang der 
Alten Donau bzw. im Strandbad Gänsehäufel 
beweist.

Während des Zeitraums der Biotopkartierung 
( 1 9 8 2 -1 9 8 8 )  wurde von einem der M itar­
beiter an dem Projekt (P. Sziemer) auch eine 
Dissertation über diese Art am Zoologischen 
Institut der Universität W ie n  erarbeitet, die 
sich vor allem mit den Habitatansprüchen und 
dem Verhalten beschäftigt.

Die Hohltaube wurde im W iener Stadtgebiet 
in 158  Rastereinheiten festgestellt und erreich­
te damit eine Rasterfrequenz von 7 ,7 1  %.

Turteltaube (Streptopelia  furtur)

Art der "Roten Liste" (Kategorie A 4 , potentiell 
gefährdet). Die Turteltaube wurde im Zug der 
Felderhebungen im Rahmen der Biotopkar­
tierung W ie n  in 1 5 4  Rastereinheiten festge­
stellt und erreicht damit eine Rasterfrequenz 
von 7 ,5 1  %.

Nach G lutz (1 980) ist diese Art ursprünglich 
an Steppen und W aldsteppenstandorten 
anzutrefren, derzeit jedoch in Mitteleuropa 
hauptsächlich Bewohner der halboffenen Kul­
turlandschaft in klimatisch begünstigten Gebie­
ten [Juliisotherme 16 Grad C, weniger als 
1 0 0  mm Niederschlag in den Monaten Juni 
und Juli). Die Turteltaube bevorzugt Gebüsch, 
Feldgehölze und W aldränder inmitten oder 
in der Nähe von Krautfluren, sie  brütet stel­

lenweise aber auch in ausgedehnten, durch 
Lichtungen aufgelockerten Waldgebieten.

Nach Marschall und Pelzein (1 8 8 2 ) bevöl­
kerte diese Art in fast gleichmäßiger Anzahl 
(mit Ringel- und Hohltaube) die Auwälder bei 
W ie n  (unter Berufung auf die Originalarbeit 
von K ronp rinz Rudolf und Brehm, 1 8 7 9 ) . 
Aschenbrenner (1 9 7 4 ) gibt sie als Zugvogel 
für W ie ne rw a ld , Augebiete und größere 
Parks an.

Dementsprechend auch die Ergebnisse der 
Biofopkartierung. Die Turteltaube tritt einerseits 
in den südöstlich exponierten Randbereichen 
des W ienerwaldes auf, vor allem im Lainzer 
Tiergarten sow ie dem Bereich südlich des­
selben, vereinzelt jedoch auch nördlich des 
W ientales, daneben vor allem am Südrand 
W ie ns (Wienerberger-Gründe, Oberlaa, ver­
e inze lte Feldgehölze) und ebenso am 
Nordrand der Bundeshauptstadt (Bisamberg, 
Stammersdorf, Breitenlee, Süßenbrunn) sowie 
in Teilen des Praters und der Lobau. Gerade 
bei dieser Art wäre es wünschenswert, bereits 
eine genauere A nalyse der botanischen 
Ergebnisse der Biotopkartierung vorliegen zu 
haoen, um allfällige Korrelationen festzustel­
len.

Nachtigall [Luscin io m egarhynchos)

Die Nachtigall findet sich als Art der "Roten 
Liste", allgemein in Österreich in der Kategorie 
A 4 , potentiell gefährdet, in W ie n  kann sie 
als stark gefährdete Art angesehen werden 
(Kategorie A 2). S ie  konnte im Rahmen der 
Biotopkartierung in 8 2  Rastereinheiten nach­
gewiesen werden, was einer Rasterfrequenz 
von 4  %  entspricht. Uber die Biotopansprüche 
dieser Art hat G rüll in Marchegg herausge­
funden, daß sie Buschwerk über relativ feuch­
tem Boden bevorzugt, zusammen mit 
Stauden- bzw. Krautfluren, zwischen denen 
jedoch auch größere freie Flächen liegen müs­
sen. Bei Marschall und Pelzein (1 8 8 2 ) w ird 
die Nachtigall nach den Angaben Kronprinz
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Rudolfs und Brehms (1 8 7 9 ) zu den gemein­
sten aller Vögel der Auen (bei W ien) gezählt. 
Aschenbrenner (1 9 7 4 ) führt sie als Zugvogel 
der Augebiete an.

Dementsprechend zeigen auch die Ergebnis­
se der Biofopkartierung einen eindeutigen Ver­
breitungsschwerpunkt im Bereich der östlichen 
Donau (Lobau, Prater, Alberner Hafen), dar­
über hinaus kann die Nachtigall jedoch auch 
noch lokal am Südrand W ie n s angetroffen

Nachtigall

werden (Wienerberger-Gründe, Oberlaa, 
Zentralfriedhof) sowie im Bereich des Bre i­
tenleer Bahnhofes und am Bisamberg bzw. 
in Stammersdorf im Norden W iens. Vereinzelt 
konnte sie auch im 2 1 . und 2 2 . Bezirk zw i­
schen Lobau und den Randbereichen festge­
stellt werden. Die größte Gefahr droht dieser 
Art durch das Abholzen bzw. die Rodung der 
für s ie  geeigneten Gebüschgruppen -  in 
gepflegten Kleingartenanlagen und Parks fin­
det sie keinen Lebensraum.

W il l  man die Vogelfauna W ie n s allgemein 
charakterisieren, so spielen die geographi­
schen Besonderheiten der Lage W ie ns zw e i­
fellos eine wesentliche Rolle.

Die Lage der Bundeshauptstadt am Ostrand 
der Alpen und im Donautal sowie am W est­
rand des pannonischen Klimabereichs bedin­
gen eine große Vielfalt der innerhalb der 
W iener Grenzen anzutreffenden Vogelarten. 
Große, zusammenhängende Schutzzonen 
wie Lobau und Lainzer Tiergarten sowie eine 
Reihe kle inerer Gebiete bedingen auch 
Lebensmöglichkeiten für eine Reihe insgesamt 
in Österreich bedrohter Arten.

Doch ist die gesamte Lage der Vogelwelt in 
W ie n  nicht so rosig, w ie sie sich zunächst 
auf den ersten Blick vielleicht darstellen mag. 
Auf einer Reihe von ornithologisch interessan­
ten Arealen lastet g roße r Druck durch 
Erschließungs- und Bautätigke it-das gilt ins­
besondere für am Stadtrand gelegene 
Ruderalflächen und Trockenrasen bzw. W ie ­
senstandorte. Einen wesentlichen negativen 
Faktor stellt die intensiv betriebene, industria­
lisierte Landwirtschaft dar -  die entsprechen­
den Flächen im Nordosten und Süden W ie ns 
weisen im Schnitt weniger Arten auf als sogar 
die dicht verbauten Abschnitte im Zentrum 
W ie n s.

Sogar großflächige Schutzgebiete vermögen 
nicht immer ihr Z ie l zu erreichen -  die Lage 
am Rand der Großstadt bringt es mit sich, 
daß ein hoher Druck durch Freizeitaktivitäten 
der Bevölkerung auf ihnen lastet. Selbst soge­
nannte umweltfreundliche Aktivitäten wie Rad- 
fahren oder Joggen können durch die 
Häufigkeit, mit der sie, auch in Schutzzonen, 
ausgeübt werden, zum Verschwinden emp­
findlicher Arten führen, w ie das wahrschein­
lich bei den Graureihern in der Lobau der 
Fall war.

Demgegenüber steht eine geringe Zahl von 
VogeTarten, die durch die menschlichen Akti­
vitäten begünstigt werden und daher weit ver­
breitet sind.

Menschliche Aktivitäten könnten jedoch auch 
eine Reihe anderer wesentlich seltenerer und 
spezialisierterer Arten begünstigen. In diesem

Sinn kann eine "schlampige" Gartengestal­
tung, bei der Reisig- und Laubhaufen über den 
W in te r liegen gelassen werden, Stauden­
pflanzen nicht abgeschnitten werden sowie 
nicht das ganze Obst abgeerntet w ird und 
an Stelle uniformer ausländischer Koniferen 
heim ische, beerentragende Sträucher 
gepflanzt werden, w esentlich mehr zum 
Vogelschutz beitragen als Tonnen von Vogel­
futter, die doch nur einigen wenigen Arten, 
denen, die die menschliche H ilfe am wenig­
sten benötigen, weil sie am anpassungsfähig­
sten sind, zugute kommen.

Karten 1 ,2  und 3 im Anhang.
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Die Säugetierfauna 
Wiens

Die Anzahl der in W ie n  lebenden Säugetier­
arten ist dank der reichen naturräumlichen 
Ausstattung W ie n s erstaunlich hoch für eine 
Großstadt. Ursprünglich lebten auf W ie ner 
Boden 6 0  Säugetierarten, davon sind 6 
(Große Hufeisennase, Biber, W olf, Braunbär, 
Fischotter und Gemse) ausgestorben. Der 
Biber wurde wieder eingebürgert, und an fau­
nenfremden Elementen wurden erfolgreich ein­
gebürgert: W ildkaninchen, Amerikanisches 
Streifenhörnchen, Bisamratte, Damhirsch und 
Mufflon. Erfolglose Einbürgerungsversuche 
betrafen Sumpfbiber, Burunauk und W eißw e­
delhirsch. Die Zahl der heute in W ie n  vor­
kommenden Säugetierarten beträgt 5 9 .

Auf W iener Boden trennt die Donau die Aus­
läufer der Alpen von den offenen Ebenen des 
Ostens. In den hügeligen Laub- und Föhren­
wäldern der Alpenausläufer mit ihren kühlen 
Bachtälchen leben typisch montane Elemente 
wie Alpen- und Sumpfspitzmaus, Siebenschlä­
fer und Erdmaus. In der Donauterrassenland­
schaft im Süden W ie n s und in der weiten 
Ebene des Marchfelds nördlich der Donau 
erreichen Steppenelemente wie Hamster, Z ie ­
sel und Steppeniltis ihre W estgrenze. Die 
Donau selbst -  im W ie ner Bereich aus Grün­
den des Hochwasserschutzes hart verbaut -  
erfüllte das W ie ner Becken unterhalb W ie ns 
einst mit einem Auenparadies mit Inseln und 
Altarmen, Heißländen und Auwäldern. Kenn­
zeichnende Säugetiere dieser Stromlandschaft 
waren Fischotter und der kapitale Auhirsch. 
Reste der ehemaligen Auenlandschaft sind

heute noch in der Unteren Lobau vorhanden.

Auch die Vielfalt der Landnutzungsformen trägt 
zu r Vielfalt der W ie ne r Säugetierfauna bei: 
Die Innenstadt wird von manchen Fledermaus­
arten und dem Steinmarder als reich struktu­
rierte, wärm ebegünstigte Felslandschaft 
akzeptiert. Im Kanalsystem der Stadt lebt die 
Wanderratte in kopfstarken Populationen. 
Parks, Gärten und Villenviertel offerieren einen 
Überfluß an Nahrung und gute Schlupfwinkel 
für Eichhörnchen und eine Reihe anderer N a ­
getierarten, aber auch Fuchs, Dachs und Igel. 
Die jagdlich genutzten Teile des W ienerw a l­
des und der Lobau beherbergen ansehnliche 
W ildbestände (Hirsch, Reh, W ildschwein). 
Der an höhlenreichen Altbaumbeständen rei­
che Lainzer Tiergarten ist ein wahres Fleder­
mausparadies.

Sta rk rückläufige Bestände sind  für alle 
anspruchsvollen Insektenfresser-Arten und sol­
che Arten, die an strukturierten Gewässerufern 
leben, kennzeichnend. Dies gilt vor allem für 
etliche Spitzmausarten, die Zwergmaus und 
den W ald iltis. Aber auch früher häufige Säu­
getiere der Feldflur w ie Z ie se l, Hamster und 
sogar M aulw urf schwinden als Folge der 
zunehmenden Technisierung und Chemisie­
rung der Landwirtschaft rasch dahin.

W enn w ir die für eine Großstadt ungewöhn­
liche Fülle an Säugetierarten in das nächste 
Jahrtausend retten wollen, gilt es, die beste­
henden Schutzgebiete frei von allen dem

Wenn w ir die für eine 
Großstadt ungewöhnliche 
Fülle an Säugetierarten in das 
nächste Jahrtausend retten 
wollen, gilt es, die bestehen­
den Schutzgebiete frei von 
allen dem Naturschutz zuw i­
derlaufenden Nutzungen zu  
halten und neue Schutz­
gebiete zu schaffen.

Die Autorin: Dr. Friederike Spitzenberger 
1939 in Wien geboren, Studium der 
Zoologie und Paläontologie, Direktor 
der Wirbeltierabteilung des Naturhistori­
schen Museums, verheiratet, keine 
Kinder.
Zahlreiche Veröffentlichungen über 
österreichische und türkische Säugetiere, 
Redakteurin der Zeitschrift "Vogelschutz 
in Österreich". Vorlesungen an öster­
reichischen und türkischen Universitäten, 
Mitglied zahlreicher internationaler wis­
senschaftlicher Vereine.
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W eißbrustige l

Naturschutz zuwiderlaufenden Nutzungen zu 
halten und für Arten der ackerbaulich genutz­
ten offenen Landschaften neue Schutzgebiete 
zu schaffen.

1. W e ißb rustig e l (Erinaceus concolor)

Dieser größte Insektenfresser ist Kulturfolger, 
besonders gerne lebt er in locker verbauten 
Ortschaften, aber auch in Vororten großer 
Städte mit Gärten und Resten von ackerbau­
licher Nutzung.

Der Weißbrust- oder Ostigel kommt außerhalb 
des dicht verbauten Stadtgebiets in W ie n  
noch überall vor. Stellenweise dringt er ent­
lang von Grünzügen bis weit in die Stadt ein. 
So  kennen w ir nicht nur Funde aus dem 
Augarten, sondern auch aus der Brigittenau 
(Auffahrt Nordbrücke), der Umgebung des 
Arsenals und von W ie n  18, W eim arer­
straße.

2 . A lpensp itzm aus (Sorex a lp inu s)

Für die Ostalpen besonders kennzeichnende 
Spitzmaus der Bachtälchen und Quellaustritte. 
Reicht in Österreich bis über 2 4 0 0  m See­
höhe. Im Jahre 1 9 6 6  konnten aus W ie n  14 
(Kasgraben und Jägerwaldsiedlung) noch 
zw e i Nachweise erbracht werden, wovon 
derjenige aus dem Kasgraben mit 2 5 0  m

W asserspitzm aus

den tiefstgelegenen Fundpunkt der Alpenspitz­
maus in Österreich markiert.

3 . Zw erg sp itzm a u s (Sorex m inutus)

Diese nur 4 - 5  g schwere Rotzahnspitzmaus 
ist das kleinste Säugetier der heimischen 
Fauna. Wegen ihres geringen Gewichts löst 
sie die normalen Klappfallen zumeist nicht 
aus und wird daher selten gefangen. Sie kann 
aber unter für sie günstigen Bedingungen ähn­
lich häufig werden w ie die W alaspitzm aus. 
Aus W ie n  liegen vermutlich aus dem oben 
erwähnten Grund nur wenige Zw erg sp itz­
mausnachweise (Obere Lobau, Lainzer T ie r­
garten und Jägerwaldsiedlung) vor. Auch 
unter 3 3 2  W aldkauz-Beutetieren aus der 
Lobau kam auf 2 3  Waldspitzmäuse eine ein­
zige Zwergspitzmaus (Steiner 1961). Es darf 
jedoch angenommen werden, daß sie zumin­
dest in dieser geringen Dichte viele W iesen 
und Waldränder des WienerwaId-Anteils der 
Stadt und auch den Bereich der ehemaligen 
Donau-Auen bewohnt.

4 . W a ld sp itzm a us (Sorex araneus)

Häufigste und am weitesten verbreitete Sp itz­
maus Österreichs. In unseren Breiten ein Cha­
raktertier von W ä ld e rn  und feuchten, 
unterwuchsreichen Hainen, Gebüschen und 
Baumzeilen. Ihr ökologisches Optimum findet

sie zw eife llos in Auwäldern und hier in der 
W eichen, häufig überschwemmten Au. In 
W ie n  lebt die W aldspitzm aus in allen Rand­
bezirken, soweit W älder, W iesen, Ackerrai­
ne und Ruderalfluren ausreichend Nahrung 
und Versteckmöglichkeiten liefern. Nachweise 
liegen vor aus Mauer, Salmannsdorf, Ober­
st. Veit, W olfersberg, Albern und sogar 
von der Per-Albin-Hansson-Siedlung im 10. 
Bezirk.

Sehr interessant ist es, die Häufigkeit der 
W aldsp itzm aus als Indikator für den ökolo­
gischen Zustand von Auen heranzuziehen. 
In den Stockerauer Donau-Auen betrug vor 
Errichtung der Staustufe Greifenstein der Anteil 
der von der W aldspitzmaus besetzten Fallen 
im Bereich der Weichen Au 5 ,7  %. 1 9 8 4  
betrug dieser Anteil in der W ie ner Lobau nur 
0 ,1  %, im Prater nur noch 0 ,0 1  %, und im 
Augarten war das Waldspitzmausvorkommen 
erloschen.

5 . Sum pfsp itzm aus (N e o m ys anom alus)

Spitzmaus mit schwachen Schwimmanpas­
sungen. Lebt an Ufern kleinerer Bäche, Feucht­
stellen, Niedermooren und Sümpfen. Meidet 
ebenso w ie die W assersp itzm aus die Uber- 
schwemmungsbereiche großer Flüsse.

Die Sumpfspitzmaus, die gegenwärtig noch 
an einigen niederösterreichischen W ie ner­
waldbächen vorkommt, ist in W ie n vermutlich 
bereits ausgestorben. Das Naturhistorische 
Museum bewahrt einen Beleg aus Dornbach 
aus dem Jahre 1 8 8 1 .

6 . W a sse rsp itzm a u s (N e o m ys fodiens)

Größte heimische Spitzmaus mit Borstenkielen 
an Füßen und Sc hw a nz. Taucht und 
schwimmt hervorragend.

Eine Nachsuche an den Wienerwaldbächen 
im Raum W ie n  konnte das Vorkommen der 
W assersp itzm aus nicht bestätigen. In den 
Jahren 1 9 5 6  und 1 9 5 7  wurden in der Lobau
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einzelne W asserspitzm äuse gefangen (Spit­
zenberger 19 6 4 ). Später konnten in Tausen­
den Fallen hier keine weiteren W a sse rsp itz­
mäuse mehr nachgewiesen werden.

7. Gartenspitzmaus (Crocidura suaveolens)

Eine im Flachland weitverbreitete kleine Spitz­
maus. Besonders häufig an Stadträndern, wo 
sie in Gärten, Ruderalflächen, an Hecken- 
und Windschutzstreifen, Weingarten rändern, 
in Trockenrasen und nassen W iesen, Verlan­
dungszonen und selten auch in offenen 
Eichen-Hainbuchen-Wäldern lebt. Dringt im 
Herbst in Gebäude ein.

Bei der Biotopkartierung W ie n  konnte diese 
Art in sämtlichen Außenrandbezirken häufig 
gefunden werden: Nachweise liegen vor aus 
W ie n  2 1 ,2 2 ,  2 (Prater), 1 1 , 3  (St. M arx), 
10, 12 , 2 3 , 13, 14 , 1 7  und 19.

8. Feldspitzmaus {C rocidura leucodon)

Die größere Verwandte der Gartenspitzmaus 
stellt nähere Ansprüche an ihren Lebensraum 
und ist entsprechend seltener. Sie meidet die 
Nähe menschlicher Gebäude.

Verbreitungsschwerpunkt in W ien ist vor allem 
die Lobau, wo sie in Hochstaudenfluren und 
Verlandungszonen von Altarmen lebt. Aus 
Neu Albern und dem Wienflußbecken konnte 
je ein Nachw eis erbracht werden.

9. Maulwurf (Talpa europaea)

Unterirdisch lebender Insektenfresser.

Hügel des M aulwurfs findet man sowohl in 
den ehemaligen Donau-Auen Lobau und Pra­
ter als auch im Bereich des W ienerw aldes 
sowohl auf W iesen als auch im W ald entlang 
von W egen und auf Lichtungen. Im Bereich 
der Felder und Gärten des 2 2 ., 2 1 ., 10. und 
1 1. Bezirks kommt der M aulwurf ebenfalls 
noch vor, ist jedoch örtlich schon selten gewor­
den. Ein Maulwurfvorkommen im Augarten

dokumentiert unseres W isse ns den der Innen­
stadt nächstgelegenen Punkt, auf dem die Art 
überleben konnte.

(10.) Große Hufeisennase (Rhinolophus fer- 
rumequinum )

Besonders wärmeliebende Fledermausart, die 
ausschließlich in Höhlen überwintert. In Öster­
reich unter der Kategorie "stark gefährdet" auf 
der Roten Liste.

Lebte um 1 8 1 5 , als in unmittelbarer Umge­
bung der befestigten Stadt noch große W ein­
gärten und Ackerflächen lagen, im "alten 
Universitätsgebäude", dem jetzigen S itz  der 
Akademie der W issenscha ften (Kolenati 
1 8 6 0 ). Seither keine Nachweise mehr.

1 1. Kleine Hufeisennase (Rhinolophus hip- 
posideros)

Wochenstuben (= Orte, an denen mehrere 
Weibchen ihrejungen gebären und ayfzie- 
hen) auf Dachböden von Gebäuden, Über­
w interung in Höhlen. D iese e instm als in 
Mitteleuropa weit verbreitete Art ist in großen 
Teilen ihres Verbreitungsgebietes ausgestor­
ben. In Österreich scheinen sich die Bestände 
nach einer drastischen Reduktion auf nied­
rigerem Niveau zu stabilisieren.

In W ie n  wurde eine kleine Wochenstube im 
Lainzer Tiergarten bekannt, H inw e ise  auf 
Überwinterung fehlen.

1 2. Großes Mausohr (M y o tis  myotis)

Im Sommer in mit kleinen W äldern durchsetz­
tem Kulturland, im W in te r in unterirdischen 
Räumen, zumeist Höhlen. In nahrungsreichen 
Gebieten kopfstarke Mutterkolonien auf Dach­
böden von größeren Gebäuden, zumeist K ir­
chen. Ein aus dem Jahre 1 8 1 5  stammender 
Beleg des Naturhistorischen Museums eines 
jungen Großen M ausohrs vom Dachboden 
der Alten Universität beweist, daß sich diese 
Art auf W ie ne r Boden einmal fortpflanzte.

Heute treffen w ir von dieser auf der Roten 
Liste als "gefährdet" eingestuften Art nur mehr 
einzelne übersommernde Männchen im Lain­
zer Tiergarten, und gelegentliche Funde toter 
oder entkräfteter Exemplare beweisen, daß 
das G roße M ausohr bei seinen Wanderun­
gen vom Sommer- ins W inte rquartie r die 
Großstadt nicht meidet.

1 3. Bechsteinfledermaus [M yotis bechsteini)

Waldfledermaus. Nachweise aus dem 19. 
Jahrhundert belegen einstmalige Vorkommen 
d ieser sehr anspruchsvollen Art im Prater 
sowie in den Vororten am Fuß des W ie ne r­
walds (z. B. Dornbach, W ie n 1 7). Heute auf 
die A ltho lzin se ln  des W ie n e rw a ld e s be­
schränkt (ein Beleg vom Juni 1 9 5 3  von 
Hameau, moderne Nachweise vom Lainzer 
Tiergarten).

G roße Hufeisennase
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14. Fransenflederm aus [M yo tis nattereri)

Ähnlich w ie die Bechstemfledernnaus im 19. 
Jahrhundert aus dem Prater und der Umge­
bung von Dornbach nachgewiesen. Die 
Fransenflederm aus w ar dann 1 3 0  Jahre 
lang in W ie n  verschollen, bis ein Exemplar 
im Juli 1 9 8 8  in W ie n  14 (Rosental) gefunden 
wurde.

15 . K le ine Bartfledermaus [M yo tis mysta- 
cinus)

Kulturfolgende Art, Wochenstuben bevorzugt 
in Spalten und Zwischenräumen an Gebäu­
den. Nachweise vom W ie ne r Gebiet sind 
auf den Sommer und den Frühherbst be­
schränkt. Vom Lainzer Tiergarten liegt ein 
Wochenstubennachweis vor, weitere H in ­
weise auf Wochenstuben stammen vom Kah­
lenbergerdorf und Floridsdorf. Zufallsfunde 
von Kleinen Bartfledermäusen im Septem­
ber stammen wohl von nach Auflösung der 
Wochenstuben wandernden Exemplaren.

16 . G roße Bartfledermaus [M yotis brandti)
Breitflügelfledermaus

Waldbewohnerin. Lebt im Sommer im Lainzer 
Tie rgarten, wo auch eine W ochenstube 
gefunden wurde.

17. W asserflederm aus (M yo tis  daubentoni)

Wasserfledermäuse ernähren sich vor allem 
von Insekten, die über Teichen und Seen flie­
gen. Die Wochenstuben befinden sich bevor­
zugt in hohlen Bäumen.

In W ie n  ist das Vorkommen der W asserfle ­
dermaus offenbar auf den Lainzer Tiergarten 
beschränkt, wo die zahlreichen Teiche für 
reichliche Nahrung sorgen.

1 8. Zwergfledermaus [Pipistrellus p ip istrellus)

Kulturfolgerin, sowohl sommers w ie winters 
bevorzugt in und an Gebäuden. Nahrung 
wird an Wald- und Gewässerrändern gesam­

melt. In W ie n  konzentrieren sich die Sommer­
funde auf den Lainzer Tiergarten und die ehe­
maligen Augebiete. Anders als in anderen 
Großstädten treten in W ie n Zwergfledermäu­
se im Herbst nur sehr sporadisch auf. Ein ein­
z ig er Nachw eis von der Weißgerberlände 
deutet auf Überwinterung dieser Art in W ie n  
hin.

19. Rauhhautfledermaus (Pipistrellus nathusii)

Hauptverbreitung in Mitteleuropa ist die Laub­
waldzone der Polnisch-Norddeutschen Tief­
ebene. Von hier ziehen diese kleinen Fle­
dermäuse viele Hunderte Kilometer in das süd­
liche Mitteleuropa zu r Überwinterung. W in ­
terfunde aus dem Prater, dem Botanischen 
Garten und von Schönbrunn, aber auch aus 
dem 7 . B e zirk  beweisen, daß auch W ie ­
ner G ebiet a ls W interaufentha lt d ieser 
Art dient.

2 0 .  K leinabendsegler [N ycta lus le isle ri)

Waldfledermaus. Wochenstuben und W in ­
terquartiere vor allem in Baumhöhlen. Aus 
W ie n  ein e inziger Nachweis aus dem Lain­
ze r Tiergarten (1 9 . M a i 1 9 8 8 ).

2 1 . Abendsegler (N ycta lus noctula)

Europäischer Verbreitungsschwerpunkt ist die 
Laubwaldzone Nordost- und Osteuropas. 
Nach Auflösung der Wochenstuben Ende 
August ziehen die Abendsegler viele Hunder­
te Kilometer zu r Paarung und Überwinterung 
nach Mitteleuropa. Diese Flüge werden in 
großen Gruppen und häufig auch bei Tag 
ausgeführt. In vielen mitteleuropäischen Städ­
ten, so auch in W ie n, verteidigen Männchen 
an Gebäuden Territorien, in denen sie sich 
zuerst mit den alten W eibchen, später 
(November bis Dezember) in Form einer spek­
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takulären M assenbalz unter lautem Rufen und 
mit Verfolgungsflügen mit diesjährigen, erst 
2—3 Monate alten Weibchen paaren. Im Jän­
ner und Februar halten die Abendsegler in 
Hohlräumen in und an den Gebäuden ihren 
Winterschlaf, aus dem sie an warmen M ä rz­
tagen erwachen. Den Sommer scheinen nur 
Männchentrupps im W iener Raum (vor allem 
im Bereich der ehemaligen Donau-Auen) zu 
verbringen, jedenfalls gelang bisher noch 
nicht der Nachw eis einer Wochenstube.

Spektakuläre "Invasionen" durch Massen von 
Abendseglern wurden von folgenden W iener 
Gebäuden bekannt: Krankenhaus La inz 
(1 9 3 2 ), Arsenal (1 9 7 5 ), Hofburg -  Natio­
nalbibliothek (1 9 6 9 -1 9 7 0 ) ,  Peterskirche (ab 
1973), Felderhaus, Rathauspl. 2 (ab 1984), 
Minoritenplatz 1 (mindestens ab 1985), Gra­
ben (ab 1 9 8 9 ).

2 2 .  B re itflüg e lfle d e rm a u s (Ep te sic u s se- 
rotinus)

Siedlungsfolgende Art. Wochenstuben auf 
Dachböden, Winterschlaf in Spaltensystemen 
von natürlichen und künstlichen Hohlräumen, 
aber auch in Gebäuden.

W ie n  wird das ganze Jahr über von Breit­
flügelfledermäusen bewohnt. Der Nachweis 
einer Wochenstube gelang zw ar noch nicht, 
doch gibt es zahlreiche Beobachtungen ein­
zelner Individuen aus dem Sommer von den 
gründurchzogenen Randbezirken bis in den 
2 . Bezirk . Ab Ende Juli dringen Breitflügel­
fledermäuse in die Innenstadt ein, wo sie an 
den Lampen und vor den Fassaden beleuch­
teter Gebäude Nachtschmetterlinge fangen.

2 3 . Zweifarbfledermaus [Vespertilio murinus)

Ähnlich w ie bei Rauhhautfledermaus und 
Abendsegler liegt die europäische Hauptver­
breitung der Zweifarbfledermaus in Nord- und 
Osteuropa, von wo die Weibchen und die 
Jungen weite Wanderungen zur Paarung und 
Überwinterung in Mitteleuropa ausführen.

Die herbstliche B a lz  und Paarung und die 
anschließende Überwinterung fand ursprüng­
lich an markant aus der Landschaft aufragen­
den Felswänden statt. Sekundär w ird  die 
Großstadt als Ersatz-Felslandschaft akzeptiert. 
In die unter pannonischem Klimaeinfluß ste­
henden, waldarmen Satellitenstädte des 3 ., 
10 ., 11. und 2 1 . Bezirks wandern ab Mitte 
August zahlreiche Zweifarbfledermäuse ein. 
Die Männchen erscheinen vor den Weibchen 
und beziehen bestimmte Fassadenteile, drin­
gen gelegentlich auch in Wohnungen ein. 
Ab Oktober treffen Zweifarbfledermäuse auch 
in der Innenstadt ein, wo sie in nebeligen 
Nächten bei Balzflügen beobachtet werden 
können. Offenbar überwintern Zweifarbfle­
dermäuse auch in W ie n  -  über den Abflug 
ins Sommerquartier w issen w ir jedoch sehr 
wenig. Ebenso konnte bisher keine Wochen­
stube dieser Art in W ie n  gefunden werden.

2 4 .  M opsflederm aus (Ba rb a ste lia  barbo- 
tellus)

Den Sommer verbringen Mopsfledermäuse 
in hügeligem bis gebirgigem Waldland, den 
W in te r in Höhlen.

Ein H inw e is auf die Existenz einer Wochen­
stube liegt aus dem Lainzer Tiergarten vor. 
Bei den W anderungen vom Sommer- ins 
Winterquartier und zurück verunglücken gele­
gentlich M opsflederm äuse auf W ie n e r 
Gebiet.

2 5 .  Braunes Langohr (Plecotus auritus)

Braunes und Graues Langohr sind nah ver­
wandte Zw illingsarten. Das Braune Langohr 
ist mehr Waldfledermaus, das Graue Langohr 
mehr Siedlungsfolgerin.

In W ie n  konzentrieren sich die wenigen 
Nachweise des Braunen Langohrs auf den 
westlichen Stadtrand. Hinweise auf Fortpflan­
zung und Überwinterung der Art auf W iener 
Boden fehlen.

2 6 . G raues Langohr (Plecotus austriacus)

Hinter Abendsegler und Zweifarbfledermaus 
die dritthäufigste Fledermausart W ie n s.

Lebt das ganze Jahr über in W ie n . H inw ei­
se auf Wochenstuben liegen vom Schloß 
Schönbrunn und der Pfarrkirche Stammersdorf 
vor. Regelmäßig im W in te r im Schloß Neu- 
gebäuae.

2 7 . Feldhase (ie p u s europaeus)

Sowohl in ackerbaulich genutztem Kulturland 
als auch in W äldern und Ruderalgebieten 
vorkommender ehemaliger Steppen- bzw. 
Waldsteppenbewohner.

Auf W ie ne r Gebiet lebt er im W ienerw a ld  
(z. B. Weingärten der Eisernen Hand), im 
Bereich der ehemaligen Donau-Auen (Nach­
weise liegen vor von der Lobau, vom Alberner 
Winterhafen, Prater und vor allem von der 
Donauinsel, auf der der Feldhase sehr häufig 
ist) und auch in der Felder- und Gärtenland­
schaft des 2 1 ., 2 2 . und 10. und 1 1. Bezirks, 
wo er besonders gerne auf Odlandstreifen, 
Bahndämmen und dergleichen Standorten 
vorkommt.

Feldhase
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Eichhörnchen

2 8 . W ildkaninchen [O ryctolagus cuniculus)

Erst im Mittelalter durch den Menschen in M it­
teleuropa ausgebreitet. Baut im Gegensatz 
zum Feldhasen Baue, in dem es diejungen 
wirft. Diese kommen nackt und blind zur Welt. 
In W ie n  ist das Kaninchen überall dort, wo 
es sandige Böschungen zur Anlage der Bau­
ten vorfindet, verbreitet. Entsprechend stammt 
das G ros der Nachweise aus dem 2 2 . und 
2 1 . Bezirk, wo die Art z . B. auf der Donauin­
sel so häufig wird, daß regelmäßig Abschüs­
se durchgeführt werden müssen, aber auch 
aus dem Prater und der Donauterrassenland­
schaft des 10. und 1 1. Bezirks liegen Kanin­
chen-Meldungen vor. W e n ig e  Funde 
stammen aus W ie n  14 (Wolfersberg), 19  
(Schwabenwiese, Kahlenberg) und 2 3  (Lie­
sing, Mauer).

2 9 . Eichhörnchen (Sc iu ru s vulgaris)

In Laub- und M ischwäldern sowie größeren 
Park- und Gartenanlagen weit verbreitetes 
Baumhörnchen, das in verschiedenen Fär­
bungsvarianten auftritt. Charakteristische 
Baumkobel, in denen besonders unwirtliche 
Wetterphasen verschlafen werden. Kommt 
in W ie n  in allen W ienerwald-Bezirken (19 , 
18, 17 , 16 , 14 , 13, 12 und 23) vor, lebt 
aber auch in allen Friedhöfen, den großen 
Parkanlagen und im Prater. In den ehemaligen 
Donau-Auen selten.

3 0 . Z ie se l [Sp erm op hilus c ite llus)

Pannonisches Steppen-Erdhörnchen, das im 
nördlichen Burgenland und nördlichen N ie ­
derösterreich seine westliche Verbreitungsgren­
ze erreicht. Tiefgründige Böden zu r Anlage 
der Bauten und niedrige Vegetation sind die 
wichtigsten Voraussetzungen für sein Vorkom­
men. W a r vor der Umstellung der Landwirt­
schaft von extensiver Grünlandwirtschaft auf 
intensiven Feldbau in W ie n  noch an vielen 
Stellen in kopfstarken Kolonien verbreitet.

Nach Sochurek (1 9 6 0 ) war das Z iese l auf 
den W iesen und W eiden des Ostrands des 
W ienerw a ld s südlich des W ienflusses und 
am südlichen Stadtrand von Rodaun b is 
Schwechat weit verbreitet. Schon um 1 9 6 0  
war es aber aus Ober-St. Veit und Lainz und 
weit früher schon aus dem Prater verschwun­

den (im Naturhistorischen Museum befinden 
sich Belege aus dem Prater aus dem Jahre 
1 8 8 9 ).

In neuerer Zeit finden sich kleine restliche Kolo­
nien, deren Habitate durch Wohnhausanla­
gen, Verkehrsflächen, Erholungsgrün und 
landwirtschaftlich intensiv genutzte Flächen 
stark eingeengt sind, vor allem im 2 1 . (Stam- 
mersdorf, Strebersdorf, Süßenbrunn), 13. 
(Roter Berg), 12 . (Altmannsdorf), 10 . (Laa- 
erberg und Oberlaa) und 1 1. Bezirk. Sie kön­
nen sich häufig nur dadurch an Ort und Stelle 
halten, daß sie gefüttert werden. Daraus ent­
stehende Populationszuwächse und nach­
folgende Ausbreitung in Grünflächen in unmit­
telbarer Umgebung menschlicher Gebäude 
geben häufig zu Verfolgung Anlaß.

Z ie se l
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Die Naturschutzbehörde W ie n s sollte dieser 
stark bedrohten Tie ra rt genügend große, 
geeignet bewirtschaftete, also kurzrasige 
Lebensräume zur Verfügung stellen. Dies wäre 
ein weitaus sinnvollerer und ehrlicherer Beitrag 
zum Artenschutz als die Einbürgerungsversu­
che spektakulärer Arten in Gebiete, die längst 
die ökologische Potenz, anspruchsvolle T ie r­
arten erhalten zu können, verloren haben.

31 . Amerikanisches Streifenhörnchen
(Tam ias striatus)

1 9 5 7  wurden auf dem Gelände der ehema­
ligen Biologischen Station Wilhelminenberg 
in W ie n  14 Amerikanische Streifenhörnchen 
teils absichtlich freigelassen, teils entkamen 
sie aus ihren Terrarien. Eine aus ca. 5 0  —6 0  
Tieren bestehende Kolonie kann sich bis heute 
dort freilebend behaupten.

(32.) Burunduk [Tam ias sib iricus)

Dieses sibirisch-ostasiatische Streifenhörnchen 
wurde jahrelang im Gelände der B io log i­
schen Station Wilhelminenberg frei gehalten. 
Von 1 9 5 7  an lebte mehrere Jahre lang eine 
auf Tierhandelsexemplare zurückgehenae frei- 
lebende Kolonie im Ottakringer Friedhof, 
doch blieben beide Ansiedlungen nicht von 
Dauer.

33. Europäischer Biber [C astor fiber)

Größtes heimisches Nagetier, das an stehen­
den und fließenden Gewässern lebt, sich 
bevorzugt von Bäumen und Sträuchern der 
Weichen Au ernährt und kunstvolle Bauten 
und Dämme anlegt. Ist bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts aus großen Teilen Europas ver­
schwunden. In seinem alle österreichischen 
Flußsysteme umfassenden Verbreitungsgebiet 
wurde der Biber in der 2. Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ausgerottet -  der letzte österreichi­
sche Biber wurde 1 8 6 7  bei Anthering/Salz- 
burg erlegt. Der letzte W ie ne r Biber starb 
1821  in den Stadlauer Donau-Auen.

9 \

Im Zuge der Versuche, den Biber auch in 
Österreich wieder einzubürgern, setzte O . 
Koenig 1 9 7 9 -1 9 8 1  in der Lobau 6 , die 
Stadt W ie n  1 9 8 2 - 1 9 8 5  13 Europäische 
Biber aus. Nach Verlusten und Abwanderung 
gibt es derze it in der Unteren Lobau vier 
bewohnte Biberbaue (Stüber 1 9 8 8 ).

34. Siebenschläfer [G lis  g lis)

Größte heimische Schläferart. Lebt in allen 
Laub- und Mischwaldgebieten Österreichs 
und zeigt hier eine Vorliebe für Buchenwälder. 
Statt Baumhöhlen werden im Sommer gerne 
auch Dachböden von kleinen und größeren 
Gebäuden angenommen. In W ie n  ist das 
Vorkommen aur die Wienerwald-Anteile die­
ser Stadt beschränkt: Nachweise liegen vor 
aus W ie n  13 (Schönbrunn), W ie n  14 
(Sophienalpe, W eidlingau), 16  (W ilhe lm i­
nenberg, Liebhartstal), 1 8 (Gentzgasse) und 
19 (Leopoldsberg).

35. Haselmaus (M usc a rd inus avellanarius)

Kleinste heimische Schläferart mit ähnlicher 
Verbreitung w ie  der Siebenschläfer. Lebt 
bevorzugt in frühen Sukzessionsstadien des 
W a ld e s mit niederen Bestandshöhen und 
artenreicher Gras-, Kraut- und Strauchschicht, 
in der sie ihre charakteristischen Nester auf­
hängt.

Haselmaus

Während die Haselmaus noch zu Beginn die­
ses Jahrhunderts vereinzelt bis in die Villengär­
ten der westlichen Stadtbezirke vorkam (ein 
Beleg im Naturhistorischen Museum vom 
August 1 9 2 1  sogar aus der W ä h rin g e r- 
straße, W ien 9), konzentrieren sich die Funde 
neueren Datums auf W ienerwaldstandorte 
w ie den Lainzer Tiergarten (1 3), Neuwald­
egg (17) und den Dreimarkstein (19); ein 
Nachweis konnte aber auch aus dem 10. 
Be zirk  erbracht werden.

36. Hamster (Cricetus cricetus)

Grabender Bewohner von Kultursteppen und 
Trockenrasen. Galt wegen der Anlage von 
Wintervorräten als Schädling, ist heute als 
Folge der Technisierung der Landwirtschaft 
selten geworden.

In W ie n  beschränkt sich das Vorkommen des 
Hamsters auf die Anteile des Marchfelds im 
2 1 . und 2 2 . Be zirk  und die Terrassenland­
schaft in W ie n  1 0  und 1 1.

37. Rötelmaus (C lethrionom ys glareolus)

Typische W aldwühlmaus mit rot gefärbtem 
Rückenfell, relativ großen Augen und langem 
Schwanz. Errichtet in lockerem Waidboden 
oberflächliche W ühlgänge und Baue.
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Rötelmaus

Ist in sämtlichen Randbezirken W ie n s mit 
hohem Waldanteil und vor allem in den ehe­
maligen Donau-Auen häufig. Lebt auch in den 
kleinen Waldrabatten des Marchfelds (21 . 
und 2 2 . Bezirk) und in den größeren Park­
anlagen, Friedhöfen und Gärten. Aus der 
Innenstadt w ar sie  bereits vor I 9 6 0  ver­
schwunden (Sochurek I9 6 0 ) .

3 8 . Bisamratte [Ondatra zibethicus)

G roße  w asserlebende W üh lm a us mit 
beschupptem, seitlich zusammengedrücktem 
Schwanz, die als Pelztier von Kanada nach 
Europa gebracht und 1 9 0 5  in Böhmen aus­
gesetzt wurde, von w o sie sich entlang von 
W asserläufen ausbreitete. Langte 1 9 2 2  in 
W ie n  an. Lebt an stehenden und langsam 
fließenden, pflanzenreichen Gewässern, in 
deren Ufer sie Baue gräbt.

W a r an den Ufern der Donau, des Donau­
kanals und des W ienflusses vor deren harter 
Verbauung häufig. Im Rückhaltebecken des 
W ienflusses bei Auhof kommt sie heute noch 
vor. Heutiger Verbreitungsschwerpunkt in 
W ie n  einerseits in den ehemaligen Donau- 
Auen Lobau, Prater und Albern, andererseits 
in den Ziegelteichen und an der Liesing am 
südlichen Stadtrand.

3 9 . Scherm aus [A rvicola  terrestris)

Große heimische Wühlmaus, die bevorzugt 
am Rand von stehenden und schwach fließen­
den Gewässern lebt. Kommt aber auch in 
Gartenbeeten und Gartenrasen vor, wo sie 
sich wegen ihrer Wühltätigkeit sehr unbeliebt 
macht.

Lebt selten im Bereich der ehemaligen Donau- 
Auen, häufiger im Bereich des Wienerwaldes 
und tritt in allen Gärten der W ie ne r Außen­
bezirke auf.

4 0 . Kle inwühlm aus [M icrotus subterraneus)

Kleine, in feuchten Böden grabende W ü h l­
maus.

Nach Sochurek (1 9 6 0 ) war sie in den 6 0 e r 
Jahren noch in allen W ie ne r Randbezirken 
vertreten. Heute ist das Vorkommen auf die 
Bereiche der ehemaligen Donau-Auen und 
des W ienerw a ld s beschränkt.

4 1 .  Feldmaus [M icrotus arvalis)

In Kolonien lebende W ühlmaus, die trocke­
nere Böden als die zuvor genannte Art be­
vorzugt. Häufig in trockenen W iesen, Ruderal- 
flächen, an Ackerrändern und in Rasen.

Ist auf W iener Boden wirklich weit verbreitet. 
Nachweise liegen aus allen Randbezirken 
vor, wobei sich in den Bezirken mit acker­
baulicher Nutzung (2 2 ., 2 1 . ,  11. und 10.) 
eine deutliche Häufung abzeichnet. Immer 
wieder werden Feldmäuse auch im dicht ver­
bauten Gebiet beobachtet (Westbahnhof, 
Albertinaplatz), wohin sie vermutlich mit gärt­
nerischem Pflanzengut verfrachtet wurden.

Auch in Gewöllen von auf W ie ner Gebäu­
den brütenden Turmfalken wurden Feldmäuse 
als Nahrungsbestandteile nachgewiesen.

4 2 .  Erdm aus (M icrotus agrestis)

In hochgrasigen feuchten Stellen lebende 
Wühlmaus mit montanem Verbreitungsschwer­
punkt.
Die Art fehlt daher in den pannonisch beein­
flußten Bezirken W ie n s und konnte nur an 
wenigen Stellen im Wienerwald-Anteil dieser 
Stadt nachgewiesen werden.

4 3 .  Zw erg  maus (M ic rom ys minutus)

M it ihren Kletter- und Schwimmanpassungen 
eine charakteristische Bewohnerin von Ver­
landungsgesellschaften, d ie durch stark 
schwankende Wasserstände gekennzeichnet 
sind. Sekundär auch in ruderalen Hochstau­
denfluren, an Feldrändern und in Gärten. Vor­
kommen sehr unstet.

In W ie n  konzentrieren sich die Funde auf den 
Bereich der ehemaligen Donau-Auen, also 
Prater, Donaukanallände und vor allem die 
Lobau. H ie r waren vor allem die üppigen 
Hochstaudenfluren im Uberschwemmungsbe- 
reich beim Stürzlwasser ein Paradies der jetzt 
sehr selten gewordenen Zwergmaus.

A ußerha lb des Donaubereichs wurden 
Zwergmäuse am Heuberg (17) und in Kalks­
burg (23) nachgewiesen.

4 4 .  Gelbhalsm aus (Apodem us fla v ic o llis)

Diese größte der drei Langschwanzmaus­
arten Österreichs ist ein charakteristischer 
W aldbew ohner, der sich bevorzugt von 
Samen ernährt.

Die W ie ne r Nachweise konzentrieren sich 
auf die Hartau-Gesellschaften der ehemaligen 
Donau-Auen und den W ienerw a ld .

4 5 .  W aldm aus (Apodem us sylvaticus)

Im Gegensatz zu ihrem Namen meidet die 
W aldm aus geschlossenen W a ld  und nimmt 
vorlieb mit Gebüschen, Hecken und Ruderal-
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flächen. S ie  kommt außer in den Randbezir­
ken W ie ns auch in sämtlichen Park- und Gar­
tenanlagen vor und dringt im W inter, ganz 
ähnlich wie die Hausmaus, in Gebäude ein, 
wo sie bis in die Innenstadt hinein anzutreffen 
ist.

4 6 .  Zw ergw aldm aus (Apodem us microps)

Diese erst in den 5 0e r Jahren entdeckte dritte 
Apodemus-Art ist auf gestörte Flächen der ehe 
maligen Donau-Auen und auf Ruderalflächen 
im Bereich des 2 1 .  und 2 2 .  B e z irk s  
beschränkt.

(47.) Hausratte (Rattus rattus)

Hat sich von Indien aus mit dem Menschen 
nach Europa verbreitet. Früheste Funde aus 
Österreich datieren aus der Römerzeif. Früher 
in Österreich weit verbreitet, infolge Klima­
verschlechterung und Konkurrenz mit der 
Wanderratte beschränkt sich die heutige Ver­
breitung im wesentlichen auf klimabegünstigte 
Laqen Steiermarks und Kärntens (Wolff et al.
1 9 8 0 ).

1 8 3 2  bezeichnete Fitzinger die Hausratte 
noch als weit verbreitet, doch schon 2 5  Jahre 
später galt sie in W ie n  als Seltenheit. In den 
städtischen Kühlhäusern in W ie n  2 wurden 
1 9 2 2  bei einer Bekämpfungsaktion auf den 
Dachböden noch ca. 1 0 0  Hausratten erbeu­
tet, später liegen nur mehr Einzelfunde vor 
(Kahlenberg 1 9 3 8  oder 1 9 3 9  und Albern 
ohne genaues Datum).

4 8 .  W anderratte (Rattus norvegicus)

Auch die aus dem gemäßigten Ostasien stam­
mende Wanderratte hat sich mit dem M en­
schen nach Europa verbreitet, ist jedoch hier 
wesentlich später als die Hausratte eingetrof­
fen. In Österreich dürfte sie erstmals um 1 7 5 0  
aufgetreten sein. H ie r lebt sie in der Nähe 
menschlicher Siedlungen, aber auch frei an 
Gewässern bis ca. 7 0 0  m Seehöhe weit ver­
breitet, reicht jedoch in Siedlungen b is

2 0 0 0  m (Wolff et al. 1980 ). In W ie n  ist die 
Wanderratte als häufigstes Säugetier überall 
weit verbreitet, lebt vor allem im Kanalnetz 
der Stadt, in Kellern, Ruinen, Abbruchhäusern 
und Baustellen sowie als einer der wichtigsten 
Nutznießer des überreichlich angebotenen 
Tauben-, Krähen-, Möwen- und Entenfutters 
auch in allen großen und kleinen Parks. Unter 
vergleichweise natürlichen Bedingungen auch 
an allen Gewässerufern.

4 9 .  Hausm aus (Mus musculus)

Uber weite Teile Österreichs (mit Ausnahme 
des äußersten Westens) verbreitete kommen- 
sale M aus, die den Sommer in der Umge­
bung menschlicher Siedlungen verbringt, im 
Herbst jedoch in diese eindringt und hier 
geschützt den W in te r verbringt.

M eidet in W ie n  lediglich geschlossenere 
Wald- und ehemalige Augebiete. Im Sommer 
freilebende Populationen vor allem in den fla­
chen landwirtschaftlich genutzten Gebieten 
nördlich, östlich und südlich von W ie n .

Freilebende Populationen der Hausmaus kön­
nen aber auch in kleinen und größeren Parks 
sow ie in kleinflächigem Abstandsgrün der 
Innenstadt immer wieder beobachtet werden, 
w e il s ie  se lbst am hellichten Tag vö llig  
unbekümmert ihren Geschäften nachgehen. 
Bereits im frühen Herbst häufen sich die Funde 
dieses kleinen Nagers in Vorratslagern und 
Lokalitäten, in denen Nahrungsmittel gelagert 
werden, aber auch in hochgelegene Stock­
wohnungen dringen Mäuse ein und versu­
chen wenigstens vom Vogelfutter am Balkon 
mitzunaschen, wenn sie schon in den W o h­
nungen nicht geduldet werden. Hausmäuse 
können oft erstaunliche Kletterleistungen voll­
bringen, um in hochgelegene Wohnungen 
einzudringen.

5 0 .  Sum pfbiber [AAyocastor coypus)

Eine halbfreie Kolonie dieses aus dem mitt­
leren und südlichen Südamerika stammenden,

wegen seines Pelzes gezüchteten Nagers, 
stand in den 7 0 e r und 8 0 e r Jahren am 
Schwarzenbergteich in W ie n  17. Die Tiere 
mußten gefüttert werden, damit sie den W in ­
ter überleben konnten. Probleme mit W a n­
derratten und Vandalenakte führten schließlich 
dazu, daß die Kolonie aufgelassen wurde.

(51 .) W o lf (C a n is lupus)

Anfang des 2 0 . Jahrhunderts in ganz Öster­
reich ausgerottet.

In dem stärker als heute von der Viehzucht 
bestimmten Umland der Stadt war der W o lf 
einmal ein regelmäßiger und gefürchteter 
Gast, dessen gehäuftes Auftreten in Nach­
kriegs- und Krisenzeiten immer w ieder spe­
z ie lle  Abwehrmaßnahmen notwendig 
machte. Nördlich des Auhofs wurde 1 4 9 5  
als derartige Einrichtung der Wolfabwehr ein 
"Wolfsgarten" angelegt, der bis 1 6 1 4  unter­
halten wurde und nach dem der Wolfersberg 
seinen Namen hat (ein zweiter Wolfsgarten 
im W ie ner Umland bestand in Kaiserebers­
dorf). Ein W olfsgarten ist ein als große Fall­
grube w irkend es, mit Palisadenzäunen 
umgebenes Gatter. Durch "Einsprünge" wurde 
den W ölfen das Eindringen ermöglicht, ein 
Entweichen war unmöglich. Die Verpflichtung 
der Untertanen in der Umgebung, alles Aas 
und gefallenes Vieh in den Woffsgarten zu 
überführen, sorgte für Köder.

Im Bereich des Auhofer W olfsgatters wurde 
1 8 1 6  der W o lf erlegt, nach dem das Gast­
haus "Zum Wolfen in der Au" benannt ist, und 
am 2 1 . M ai 1 8 2 6  vom Kaiser selbst ein wei­
terer geschossen. Auch die letzten W iener 
W ö lfe  stammen aus dem Gebiet des W ie ­
nerwaldes. Das Akquisitionsverzeichnis der 
Säugetiersammlung des Naturhistorischen 
M useum s vermeldet W olf-E ing äng e vom 
3. April 1 8 3 5  aus Ober-St.Veit, 2 8 . Jänner 
1 8 4 4  aus Rappoltenkirchen (eines W olfes, 
der am 19. Jänner dieses Jahres in W eid- 
lingau gesichtet wurde) und schließlich vom 
2 1 . Dezember 1 8 4 6  vom Lainzer Tiergarten.
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Sein Vorkommen im La inzer Tiergarten ist 
bekannt. Es ist wahrscheinlich, daß er auch 
an anderen Stellen des W ienerw a ldes vor­
kommt, doch fehlen Meldungen und Belege.

5 5 .  Steinm arder [M ortes foina)

Durch weißen, zweizipfeligen Kehlfleck vom 
Baummarder unterschieden. Lebte ursprüng­
lich an warm-trockenen Felsstandorten, von 
w o er zunächst in die Randbereiche von 
dörflichen Siedlungen, später aber bis in dicht 
verbautes städtisches Siedlungsgebiet vor­
drang. Ein Vergleich der österreichischen 
Abscnußzahlen zeigt die rasante Zunahme 
des Steinm arders: 1 9 5 0  wurden 1 3 0 0 , 
1 9 8 0  8 6 0 0  und 1 9 8 6  bereits 1 2 .0 0 0  
Steinmarder erlegt. Seit etwa 1 0 - 1 5  Jahren 
haben die Steinmarder abgestellte Autos als 
Betätigungsfeld entdeckt. Vermutlich im Zuge 
des Explorationsverhaltens (= Erforschung 
neuer Lebensräume) zerbeißen M arder alle

5 2 .  Fuchs (Vulpes vulpes)

Äußerst anpassungsfähiges Raubtier, das trotz 
härtester Verfolgung nicht ausgerottet wurde. 
Anders als in London, wo mittlerweile Tau­
sende Füchse mitten in der Stadt leben, dringt 
in W ie n  der Fuchs nicht bis in den dicht ver­
bauten Stadtkern ein.

Er kommt in allen Außenrandbezirken häufig 
vor, so haben w ir außer von den Natur- und 
Landschaftsschutzgebieten auch Nachweise 
von Breitenlee, Neu Eßling, der Großfeldsied­
lung und aus dem aufgelockerten Siedlungs­
gebiet des 14. Bezirks.

(53 .) Braunbär [U rsu s arctos)

Diese größte heimische Carnivorenart wurde 
im Lauf des 19. Jahrhunderts in Österreich 
ausgerottet. Ab 1 9 2 0  wechselten von S lo ­
wenien regelmäßig Braunbären nach Öster­
reich e in, und in e inzelnen Exemplaren 
konnten sie über die Steiermark bis nach N ie ­
derösterreich gelangen.

Auf heutigem W ie ner Gebiet wurde der Bär 
schon im frühen 1 8 . Jahrhundert ausgerottet. 
Die letzten Nachweise stammen vom Prater 
(2 2 . November 1 7 1 3 ), Lainzer Tiergarten 
(Johannserwald -  1. August 1 7 1 7 ) und von 
Hütteldorf, wo am 1 8 . Dezember 1721 ein 
besonders schwerer Bär vom Kaiser erlegt 
wurde.

5 4 .  Baummarder (M artes martes)

Im Vergleich zum allgegenwärtigen Steinmar­
der, der sich eng an den Menschen ange­
schlossen hat, ist der Baum- oder Edelmarder 
seltener und lebt in Waldgebieten in größerer 
Entfernung vom Menschen.

Das Naturhistorische Museum bewahrt einen 
Beleg des Baumm arders aus dem Jahre 
1 8 9 7  aus dem Prater, wo er jedoch auch 
heute noch vorkommt. Von hier strahlt seine 
Verbreitung nach Süden, nach Simmering 
aus, wo er in jüngerer Ze it sowohl am Zen­
tralfriedhof als auch in Kaiserebersdorf gesich­
tet wurde.

Steinmarder
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zerbeißbaren Autobestandfeile und können 
dadurch erhebliche Schäden verursachen und 
Gefahren heraufbeschwören.

W ährend Wettstein (1 9 3 4 ) noch über den 
Steinmarder schreiben konnte "Kommt ab und 
zu noch im W eichbild von W ie n vor", ist die 
Art mittlerweile in ganz W ie n  heimisch und 
häufig geworden. Nachw eise liegen aus 
allen W iener Bezirken mit Ausnahme des 5 ., 
6 . und 7 . vor. Im Inneren der Stadt leben 
Steinmarderfamilien bevorzugt in Abbruch­
häusern. Uber die Nahrung dieser Stadtmar­
der in W ie n  w issen w ir nicht Bescheid. In 
anderen europäischen Großstädten ernähren 
sie sich bevorzugt von Mäusen und Tauben, 
im Herbst von Früchten aller Art.

5 6 .  Herm elin (M uste la  erm inea)

Diese größere der beiden Wieselarten bevor­
zugt feuchtere und kühlere Standorte als das 
häufigere M ausw iesel, von dem es in allen 
Kleidern durch eine schwarze Schwanzqua­
ste unterschieden ist.

Auf W ie ne r Gebiet konnte es bisher nur im 
Lainzer Tiergarten (Rebel 1 9 3 3 ) und in der 
Lobau festgestellt werden.

5 7 .  M ausw iese l (M uste la  nivalis)

Färbt im östlichen Österreich im W inte r nicht 
um.

Scheint in allen Randbezirken W ie n s vorzu­
kommen. Im Naturhistorischen Museum befin­
den sich Belege vom Prater und der Lobau, 
von Aspern, Ooerlaa, Matzieinsdorf und W il­
helminenberg.

5 8 .  W a ld ilt is  (M uste la  putorius)

Bevorzugt die Nähe von W asser. Obwohl 
der W a la iltis in gewissem Ausmaß ein Sied­
lungsfolger war, w ird  er deutlich seltener. 
M ög lic he rw e ise  hat d ies mit der starken 
Bestandszunahme des Steinmarders zu tun.

Dachs

W ie n e r Belege des Ilt isse s stammen aus 
Schönbrunn, dem Prater und aus Floridsdorf 
(verbautes Gebiet), er wurde aber auch in 
W ie n  14 und W ie n  10  gesichtet.

5 9 .  Steppeniltis (M uste la eversmanni)

Die österreichische Verbreitung dieses pan- 
nonischen Verwandten des W a ld ilt is se s  
umfaßt das nördliche Burgenland und in N ie ­
derösterreich das W ie n e r Becken, das 
Marchfeld und das W einviertel.

Im Bereich Laxenburg, Himberg, Schwechat 
und Mannswörth reicht die Verbreitung des 
Steppeniltisses an die Grenze W ie n s heran, 
so daß mit Gastauftreten dieser Art auf W ie ­
ner Boden jedenfalls gerechnet werden darf. 
Als sicherer Nachweis liegt nur ein Beleg aus 
Neu Eßling in W ie n  2 2  vom 7 . April 1 9 7 5  
in der Säugetiersammlung des Naturhistori­
schen Museums vor.

6 0 .  Dachs (A/le/es m eles)

In erster Linie Waldbewohner, dringt als Alles­
fresser aber auch in das Weichbild der Stadt 
ein.

Das Vorkommen von Dachsen auf W ie ner 
Gebiet ist für die Lobau und den Lainzer Tier­
garten belegt. Bereits 1 9 1 6  wurden erschla-

W ildschw ein

gene, erschossene oder anders erlegte Dach­
se aus Hietzing und Pötzleinsdorf gemeldet. 
In neuerer Zeit (1979-1989) wurden Dachse 
in W ie n  10  (Wienerberg), 12 , Hetzendor­
ferstraße und Arndtstraße, 13, Veitingergasse, 
14, W ilhelm inenberg, 15 , Preysinggasse, 
1 8, Anastasius-Grün-Gasse und Genfzgasse 
(wo er ins Dorotheum eindrang), und 19, 
Cobenzl, in Gärten und unmittelbarer Nähe 
von Häusern gesichtet.

(61 .) Fischotter (Lutra lutra)

Dieser einstmals weit verbreitete fischfressende 
W asserm arder wurde von Fischern und Jä­
gern so lange unerbittlich verfolgt, b is er in 
ganz Österreich bis auf das nördliche Wald- 
und Mühlviertel und die südöstliche Steiermark 
ausgerottef w ar (Kraus 1 9 8 8 ). A ls letzten 
Beleg von W ie ne r Gebiet erhielt das Natur- 
historische Museum am 2 2 . August 1 8 9 4  
die zerbrochenen Schädel zw e ie r junger 
Fischotter aus dem Prater (W ien 2).

6 2 . W ild sc h w e in  (Sus sc ro fa )

Lebt in Gruppen (Rotten) in W ä ld e rn , die 
Gelegenheit zum Suhlen bieten. Allesfresser, 
Nahrungssuche vor allem wühlend.

Ein Wildstandsausweis aus den Forstdiensten 
um W ie n  aus dem Jahre 1 7 6 7  berichtet von
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Hirsche

7 7 8 Stücken Schw arzw ild in den Revieren 
Prater, Stadt-Gut, Brigittenau und Lainz (Amon 
1 9 3 0 ). B is  1 7 7 0  genoß das W ildschw ein 
ein lange Schonzeit (7. Jänner bis 15. Okto­
ber) und konnte sich daher gut vermehren. 
1 7 7 0  erließ die Kaiserin M aria Theresia ein 
Patent, in dem die Schaffung eines Sauparks 
bei Lainz beschlossen und der Auftrag zur 
Einzäunung dieses Gebietes gegeben wurde.

1 7 7 8  ordnete sie  ein "Ausrottungsgebot" 
gegen W ildschweine in freier W ild  bann an. 
In weiterer Folge kam es zum Aussterben die­
ser W ildart in freier W ildbahn in ganz Öster­
reich mit Ausnahme des Leithagebirges und 
des Neusiedlersee-Gebietes. In Gattern, so 
auch im Lainzer Tiergarten, wurden W ild ­
schweine gehalten und jagdlich genutzt. Als 
1 9 3 0  aus dem Tiergarten von Gaaden eine

Rotte ausbrach, war das der Startschuß für 
die W iederbesiedlung des W ienerw a ldes. 
1 9 4 5  entkamen durch mehr als 4 0  von Pan­
zern in die Lainzer-Tiergarten-Mauer geschla­
gene Breschen weitere W ildschw eine und 
gelangten in die freie W ildbahn.

Heute lebt Schwarzwild außer im Lainzer Tier­
garten wieder frei im W ienerwald und in der
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Lobau. Die Schwarzwilddichte im Lainzer Tier­
garten ist leider bis heute unnatürlich hoch. 
Bereits 1 9 7 2  schriebJelem: "Der Boden des 
gesamten Tiergartens ist vom Schw arzw ild 
aufgebrochen, so daß die Bodenvegetation 
größtenteils vernichtet ist und die natürlichen 
Vegetationstypen kaum erkennbar sind."

63. Dam hirsch (C ervus dama)

Der Damhirsch lebte in den letzten beiden 
Zw isc he ne isze ite n  in M itteleuropa, w ar 
jedoch nach der letzten E isze it hier ausge­
storben. Er hat nur in seinem eiszeitlichen 
Rückzugsgebiet, der Türkei, überlebt. M ög­
licherweise bereits mit den Phöniziern, sicher 
aber mit den Römern gelangte Damwild wie­
der nach Europa. In Österreich wird Damwild 
seit dem Mittelalter in Gattern gehalten. Frei 
lebt es nur bei Anthering in Salzburg, im Lei­
thagebirge (Burgenland) und in Therasburg 
bei Horn. Auf W ie ne r Gebiet lebt Damwild 
im Lainzer Tiergarten.

64. Rothirsch (C ervus e laphus)

Dieses allgemein bekannte W ild  war früher 
auf heutigem W ie ne r Boden weit verbreitet. 
Erlegungsdaten nach Amon (1 9 3 1 ):

1 6 9 0  M eid ling, 1 6 9 9  Prater -  Rustenscha- 
cher (ein Zwanzigenderl), 1 7 7 4  Simmeringer 
W a ld  (die letzten guten Hirsche), 1 8 5 0  bis 
1 8 6 0  Brigittenau (ebenfalls ein Zwanzigen- 
der), 1 8 5 7  Stammersdorf (ein guter Hirsch), 
1 8 6 7  Prater (die letzten starken Hirsche). 
1 9 1 4  wurden noch in Albern, 1 9 1 9  in Kai­
serebersdorf Hirsche gesichtet.

Heute beschränkt sich das Rotwildvorkommen 
auf W iener Boden auf den Lainzer Tiergarten 
und die Lobau. Seit der Ausbreitung der Art 
im niederösterreichischen Teil des W ienerwal­
des seit etwa 1 9 6 0  kann Rotwild als Wech­
selwild auch außerhalb der Tiergartenmauer 
gefährtet werden.

65. Reh (C apreo lus copreolus)

Im Gegensatz zum lokalen Vorkommen des 
Rothirsches auf W iener Boden ist das Rehwild 
in allen W iener Waldgebieten weit verbreitet.

(66 .) W e ißw ed e lh irsch (O d oc o ileus v irg i- 
nianus)

Dieser amerikanische Hirsch wurde gegen 
Ende des 19. Jahrhunderts im Tiergarten am 
Mannhartsberg und während dessen Pach­
tung durch Kronprinz Rudolf auch in den Gat­
tern Weidlingau und Auf der Mauer gehalten. 
Um 1 9 1 0  ein Bestand von 15 Stück auch 
im Lainzer Tiergarten.

Später muß wohl ein Versuch unternommen 
worden sein, dieses faunenfremde W ild  auch 
in der Lobau einzubürgern. Eine Trophäe 
eines am 2 3 . Dezember 1 9 2 4  in der W ie ­
ner Lobau erlegten Hirsches, die sich in einem 
Gasthaus in Hollensfein/Ybbs befindet, erin­
nert noch daran.

(67.) Gemse (Rupicapra rup icapra)

Das geschlossene alpine Verbreitungsgebiet 
des Gamswilds in Österreich erreicht im west­
lichen Teil des Bezirkes Baden seine östliche 
Grenze. Einzelne Böcke wandern manchmal 
auch mehr oder weniger weit über dieses 
Gebiet hinaus und können dabei sogar die 
Donau überqueren. Am 8 . August 1 9 2 5  
wurde ein Bock bei Siegenfeld im W ie ne r­
wald geschossen (Amon 1926 ), der einzige 
W iener Nachweis gelang im Sommer 1 9 0 4  
im Glasgraben im Lainzer Tiergarten, wo eine 
Gem se gefährtet und zw e im a l gesehen 
wurde.

68. Mufflon (Ov/s m usim on)

Dieses ursprünglich auf Korsika, Sardinien und 
Zypern beschränkte W ildschaf wurde in zahl­
reiche Gebiete Europas eingebürgert.

Für diese europäische Einbürgerung des Muf­
felwildes spielt W ie n  eine zentrale Rolle, da 
von dieser unvermischt auf einen sardischen 
W ild im p o rt zurückgehenden Population 
Material für zahlreiche internationale Einbür­
gerungsvorhaben entnommen wurde. W ie  
Tomicek (1 9 7 9 ) ausführt, wurde im Lainzer 
Tiergarten mit Sicherheit ab 1 8 4 0 ,  wahr­
scheinlich jedoch schon früher M uffe lw ild 
gehalten. Es stammt in direkter Linie von den 
1 7 2 9  durch Prinz Eugen für das Belvedere 
direkt aus Sardinien importierten Wildmufflons 
ab.

Nach kriegs- und nachkriegsbedingten 
Bestandsminima zwischen 1 9 1 0  und 1 9 2 0  
und 1 9 4 5  und 1 9 6 0  stieg der Bestand im 
Lainzer Tiergarten im Jahre 1 9 7 8  auf ein 
Maximum von 686 Stück. Ab 1 9 6 2  wurde 
entgegen den dringenden Ratschlägen des 
Naturschutzes auch in der Lobau Muffelwild 
ausgesetzt.

Großer Dank gebührt allen Wienerinnen und 
W ienern, die Säugetierbeobachtungen und 
-funde dem Naturhistorischen Museum gemel­
det bzw. überbracht haben. Ohne ihre wert­
volle M itarbeit hätte diese Übersicht weit 
unvollständiger ausfallen müssen. Es darf 
gehofft werden, daß d iese Arbeit dazu 
anregt, durch weitere Meldungen bisherige 
Kenntnislücken zu füllen!
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Phytotopausstattung

Anzahl und Fläche: Im gesamten W iener Stadtgebiet wurden 5 3 0 7  
Flächen als Phytotope, im Sinne der Kartierungsrichtlinien, ausgewiesen 
und abgegrenzt. Die verwendeten Geländekarten hatten den Maßstab 
1 :2 0 0 0 . Die erhobenen Daten wurden in der Rechenanlage derM D- 
ADV sowohl textlich w ie auch graphisch gespeichert. (Analoges gilt 
für die Erhebung der Morphotope und Hydrotope.)

Die Ermittlung der Flächengröße erfolgte durch ein Flächenberech­
nungsprogramm.

Als Ergebnis der Addition aller Einzelflächen ergab sich eine Gesamt­
fläche von 9 2 3 9  ha. Das entspricht 2 2 ,2  %  der Fläche W ie n s. Da 
die inneren Bezirke vorweg in den Aufgabenbereich einer gesonderten 
Kartierung (Erfassung der Stadtbiotope im engeren Sinn, durchgeführt 
von Wolrgana Punz, Näheres siehe dort) gestellt wurden, ergab sich 
in weiterer Folge, daß nur in zw ölf W iener Gemeindebezirken Phyto­
tope erfaßt wurden, w as aber nicht bedeutet, daß in den anderen 
Gemeindebezirken keine Phytotope vorhanden sind, sondern, daß

Der Autor: Bert Mair
geb. 26. 9. 1958 in Herzogsdorf, OÖ. AHS-Matura in Linz, 
Studium der Biologie in Salzburg und Wien; Dissertant an der 
Abteilung für Vegetationsökologie; seit 1985 Mitarbeit an der 
Wiener Biotopkartierung und an Projekten des Osterr. Bun­
desinstituts für Gesundheitswesen sowie der ARGE Natur­
schutzforschung (Biotopkartierung Linz-Stadt).

Tabelle 1 Anzahl Fläche % Fläche %  der kartierten
in ha d. Bezirks Phytotope

1 3. Bezirk 7 6 3 2 2 4 3 5 9 ,5 2 4 ,2
2 2 . Bezirk 1 6 2 4 1 9 4 7 1 9 ,0 21,0
14. Bezirk 6 4 1 1 6 9 9 5 0 ,0 1 8 ,3
19. Bezirk 6 6 7 6 6 2 2 6 ,6 7,1
2 3 . Bezirk 371 6 3 2 1 9 ,8 6,8
17. Bezirk 2 9 6 5 1 8 4 5 ,6 5 ,6

2. Bezirk 121 3 5 7 1 8 ,5 3 ,8
10. Bezirk 3 3 3 3 4 4 1 0 ,9 3 ,7
2 1 . Bezirk 2 4 5 3 1 5 7 ,0 3 ,4
16. Bezirk 8 3 1 8 0 20,8 2,0
1 1. Bezirk 1 3 9 1 7 9 7 ,7 2,0
1 8 . Bezirk 16 5 6 8 ,9 < 1,0
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sie dort als Bestandteil der anders gearteten Kartierungseinheiten zu 
sehen sind. Für eine Gesamtbewertung der Grünraumausstattung der 
Gemeinde W ien wären diese innerstäatischen Grünflächen in Flächen­
bilanzen mit einzubeziehen.

Ein nicht zu leugnendes, da bei jeder Stadtbiotopkartierung auftau­
chendes Problem ergab sich durch diese Aufteilung in zwei Teilbereiche 
des Stadtgebietes mit unterschiedlichen Kartierungsrichtlinien bzw. 
Kartierungsmaßstab, namentlich in einen dichtverbauten und einen 
Randbereich.

Denn dies führte dazu, daß vor allem Brachflächen im dichtverbauten 
Gebiet nicht exp lizit dargestellt wurden, wenngleich sie gerade in 
diesem Bereich oft die letzten naturnahen Grünräume darstellen.

Ähnliches kann für Kleinstrukturen wie Altbäume, Alleen und Flecken 
festgestellt werden, welche zw a r in den Beschreibungen der Parks 
angeführt sind, wenn sie innerhalb eines solchen liegen, sonst aber 
nicht darstellbar, d. h. aus der Datenbank abrufbar sind. Die Tabelle 
1 stellt die Verteilung der erfaßten Phytotope dar. Nach den obigen 
Darstellungen war folgendes Bild zu erwarten: Die Bezirke, die Anteil 
am W ienerw a ld  haben, bzw. der 2 2 . Be zirk  mit der Lobau stellen 
den Großteil der Phytotopfläche.

Aus Tabelle 1 ist zu ersehen, daß vor allem der 1 3 . Be zirk  mit 5 9  %  
der Fläche des Bezirks einen hohen Grünanteil aufweist. Daraus wird 
ersichtlich, daß die Bezugsgröße "Bezirk" ein sehr unklares Bild ergibt, 
da die 5 9  %  ausschließlich vom Lainzer Tiergarten eingenommen 
werden.

Von den 9 2 3 9  ha, die in W ie n  als Phytotop ausgewiesen wurden, 
entfallen nicht weniger als 61 % bzw. 5 6 6 0  ha auf den W ienerwald. 
W ovon 5 2 0 0  ha als W a ld  und Forstflächen und 4 6 0  ha als W iesen 
vorliegen.

Den zweiten großen Teil bildet die Lobau, in welcher 1 3 3 8  ha als 
den Kartierungsrichtlinien entsprechende Flächen erhoben wurden. 
Die Summe der Phytotopflächen im Bereich des W ienerw a ldes und 
der Lobau ergibt 7 0 0 0  ha bzw. 7 6  % aller kartierten Phytotope. Die 
restlichen 2 4  %  verteilen sich auf die Bezirke: 2 , 10 , 1 1 , 2 1  und 
den außerhalb der Lobau gelegenen Teil des 2 2 . Bezirks.

Die 1 10  zu r Auswahl gestellten Phytotoptypen wurden zu 19  Typen­
reihen zusammengefaßt.

Übersicht ha %

W äld er 4 8 3 7 5 3 ,3
Auwälder 9 4 6 1 0 ,4
Bachauen 7 7 < 1,0
Laubholzforste 3 1 3 3 ,4
Nadelholzforste 1 73 1 ,9
W asserpflanzenzonen 2 4 2 2 ,7
Röhrichte 88 < 1,0
Fettwiesen 5 4 7 6,0
Feucht-/Naßwiesen 15 < 1,0
Trocken-/Halbtrockenrasen 1 7 9 1 ,9
Heißländs 2 0 7 2 ,3
FHochgrasbestände 2 3 7 2,6
junge, oft gestörte Ruderalveg. 51 1 7
ältere Ruderalvegetation 1 5 3 1 ,7
Segetalvegetation
W aldränder

61
22

< 1,0
< 1,0

Gebüsche/Hecken 1 3 8 1,5
Feldgehölze/Vorwaldstadien 4 5 2 5 ,0
Baumgruppen/Alleen 222 2 ,4

Auch in dieser Tabelle kommt deutlich das Übergewicht des W ie ­
nerwaldes zum Ausdruck.
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Für eine Gesamtübersicht des Vorkommens der einzelnen Phytotoptypen 
kann folgende Zusammenstellung gegeben werden. Die Legenaenteile 
der obigen Tabelle stellen sogenannte Typenreihen dar. Schlüsselt man 
diese Reihen auf so ergibt sich das folgende Bild , wobei zu berück­
sichtigen ist, daß eine scharfe Zuordnung eines Bestandes zu einem 
einzigen Phytotoptyp nur dem Kartierungsmaßstab entsprechend erfolg­
te. D. h. einzelne Phytotope stellen ein kleinräumiges M osaik verschie­
dener Vegetationstypen dar, wurden aber dem dominanten Typ zuge­
ordnet. Ähnliches gilt für die Zuordnung eines Typs zu einer Typreine. 
Im konkreten Untersuchungsfall kann der Anwender der W ie ne r B io­
topkartierung aus der zu r Verfügung stehenden Auswahl von 1 10  
Typen seine, der betreffenden Fragestellung entsprechende Zusam­
menstellung der Typenreihen selbst vornehmen. Innerhalb der Typen­
reihen wurden die Typen,nach ihrem Vorkommen gereiht.

Wälder
Typ

mesophiler Eichen-Hainbuchen-Wald 
mesophiler Rotbuchenwald 
bodensaurer Eichen-Hainbuchen-Wald 
bodensaurer Rotbuchenwald 
bodensaurer Eichenwald 
Zerreichenwald 
Buchen-Eichen-Mischwald 
Eschen-Ahorn-Wald 
Bergahorn-Eschen-Ulmen-Wald 
M ischforst
Eichenforst auf Buchenstandort
Gipfeleschenwald
Kalk-Eichen-Hainbuchen-Wald
Hartriegel-Eichenwald
Kalk-Rotbuchenwald
Schlagflur

Fläche in ha

1601
1 5 4 9

4 8 3
2 9 7
1 7 8
1 3 8
1 0 6

7 4
6 0
5 6
5 2
4 5
3 5
31
3 0
22

Typ

Sommerlindenwald
Grabenwald
Schwarzerlenbestand
Schwarzföhrenwald
Eschenbestand
Flaumeichen-Feldahorn-Wald auf Terrassen
Flaumeichen-Buschwald
Buchenaufforstung

A uw ä ld er

frische Harte Au 
frische Pappelau
Weißpappelbestand in der Harten Au
trockene Pappelau
feuchte Pappelau
feuchte Weidenau
Purpurweidenau
trockene Harte Au
feuchte Harte Au
frische Lindenau
frische W eidenau
Schwarzpappelau

Bachauen

Bachau

Laub ho lzfo rste

Parkforst
Hybridpappelforst 
sonstige Exotenforste

Fläche in ha

21
17
13
8
8
7
6

<1

3 4 0
1 9 2
123

8 9
4 9
3 9
2 9
2 7
2 5
16
12

7

7 7

1 3 0
6 9
6 5
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Typ Fläche in ha

Ahornforst in der Harten Au 2 4
Robinienforst 2 4
Grauerlenforst <1

N adelho lzfo rste

Schwarzföhrenforst 9 0
Rotföhrenforst 6 4
Fichtenforst 19

W asserp flanzenzonen

submerse Pflanzengesellschaft 
Schwimmblattgesellschaft

220
21

Schwimmpflanzengesellschaft 1

Röhrichte

Amphibische Pflanzengesellschaften 88

Fettw iesen/W eiden

Wiesengesellschaft 5 2 8
artenreiches Arrhenatheretum 18
Weidegesellschaft <1

Feucht-/Naßwiesen

Niedermoorgesellschaft 9
Feuchtwiesengesellschaft 4
Quellflur 2

Typ Fläche in ha

Trocken-/Halbtrockenrasen

ruderale Trockenwiese 1 16
ruderaler Trockenrasen 2 8
Trockenrasengesellschaft 18
Echio-Melilotefum 17

Heißländs

Trockenrasen-Heißländ 9 8
Strauch-Heißländ 7 2
Baum-Heißländ 3 7

Hochgrasbestände

Calamagrostis epigejos dominierter Bestand 221
Agropyron repens dominierter Bestand 15
Bromus inermis dominierter Bestand <1

Junge, o ft gestörte Ruderalvegetation

Pioniergesellschaft 6 9
Sisymbrium dominierter Bestand 2 6
Kochia scoparia dominierter Bestand 15
Chenopodium strictum dominierter Bestand 10
Trittgesellschaft 9
Matricaria inodora dominierter Bestand 9
junge Müllvegetation 8
Lactuca serriola dominierter Bestand 1
Atriplex nitens dominierter Bestand <1
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Typ Fläche in ha

Ältere Rudera 1 vegetation

Artemisia vulgaris dominierter Bestand 5 0
Solidago dominierter Bestand 15
Tussilago dominierter Bestand 14
Urtica dioica dominierter Bestand 5

W aldrandgesellschaften

Strauchmantelgesellschaft 20
Staudensaumgesellschaft 2

Gebüsche/Hecken

Hecke 5 3
artenreiches Pioniergebüsch 5 2
Buschgruppe 18
Lycium dominierter Bestand 8
Sambucus nigra dominierter Bestand 8

Baum gruppen/Alleen

Baum zeile/A llee 1 6 0
Baumgruppe 6 0
Windschutzstreifen 2

landschaftsbestimmende Einzelpflanzen <1

Fe ldgehölze/Vorw aldstadien

artenreiches Pioniergehölz 211
Popu lus/Sa lix  dominierter Bestand 7 5
Robinia (subspontan) dominierter Bestand 5 0

Typ Fläche in ha

Sa lix  caprea/Populus tremula dom. Bestand 3 7
Feldahorn-/Feldulmengehölz 3 4
verwilderter G arten/Park 3 7
Ailanthus dominierter Bestand 8

Segetalvegetation

Sonderkultur 3 0
Getreideacker 2 0
sonstiger Acker 8
Ackerunkrautbestand auf junger Brache 4
Kulturbeet 2
Hackfruchtacker <  1

Abschließend sei erwähnt, daß die Flächengröße nur einen sehr vagen 
Qualitätsparameter für eine bestimmte Fläche darstellt und weiterge­
hende, vergleichende Studien, die sich verstärkt mit den Beschrei­
bungen der Pflanzen bestände, welche das Abbild der qualitativen 
Einschätzung durch den Kartierer darstellen, zu befassen haben wer­
den, w ie dies in den fachspezifischen Bereichen bereits geschehen 
ist.

Flächengrößeklassen
Nachdem, w ie oben festgestellt, die Flächengröße nur bedingten 
Aussagecharakter betreffend Wertigkeit einer Fläche hat, andererseits 
es für eine bestimmte Fläche sehr wohl von Interesse sein kann, ob 
es sich dabei um eine kleine, mittlere oder große Fläche dieses Typs 
handelt, wurden alle Phytotope auf ihre Zugehörigkeit zu einer von 
zehn aufgestellten Größeklassen hin untersucht. W enn eine bestimmte 
Fläche, die einzige eines Phytotoptyps mit einer bestimmten Ausdeh­
nung darstellt, so kann dies zu r Untermauerung der Schutzwürdigkeit 
verwendet werden.
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• •Überlagerung der Suchkriterien
Der Aufbau der Datenbank (mehrere topische Ebenen) ermöglicht eine 
sehr differenzierte Fragestellung und wird der Zielsetzung der W iener 
Biotopkartierung, nämlich ein mehrschichtiges Informationssystem zu 
installieren, gerecht. Je nach Problemstellung kann die Einaringtiefe 
frei gewählt werden.

A ls Beispiel diene die Ermittlung von Schottergruben (Morphotoptyp), 
die einen bestimmten Pflanzenbestand beherbergen (Phytotoptyp) und 
zugleich temporär oder perennierend mit Stillw asser gefüllt sind (Hy- 
drotoptyp) und in denen das Vorkommen einer bestimmten Amphi­
bienart (Zootoptyp) festgestellt werden konnte. A ls weitere Bedingung 
könnte eine maximale Distanz zu einer betrachteten Fläche gegeben 
werden.

Distanzberechnung
W ie  die Flächengröße, so ¡stauch die Distanz zum nächstgelegenen 
ein Parameter für die W ertigkeit eines Phytotops. W enn auch gesagt 
werden muß, daß die Distanz ein relatives M a ß für biologische Pro­
zesse darstellt und erst eine Überlagerung mit anderen Daten w ie 
Bebauungsdichte, Bebauungshöhe, Straßenbreite exaktere Angaben 
ermöglichen wird, die gemeinsam mit den vorhandenen Informationen 
(Qualität des Pflanzen- und Tierbestandes, Flächengröße, Entwick­
lungsfähigkeit und Ausbreitungsstrategien) eine synthetische Bewer­
tungsskala für die Schutzwürdigkeit der Biotope im Stadtgebiet ergeben 
könnte.

Kartographische Darstellung
Alle oben angeführten Suchkriterien liefern einen Datenbestand, der 
auch kartographisch zur Darstellung gebracht werden kann. Dabei 
ist es möglich, die Legende zu r Karte individuell an die Fragestellung

anzupassen. Auszeichnungen im Maßstab 1:2 0 0 0 , 1 :1 0 .0 0 0  oder 
1 :2 5 .0 0 0 ,  acht Farben, sechs Schraffuren und drei Abstände der 
Schraffuren gewährleisten eine ausreichend detaillierte Darstellung. 
Die in der Ausstellung präsentierten Karten "Waldbiotop" bzw. "Ruderal- 
aesellschaften und Gebüsche" ergaben in der Flächenberechnung 
folgendes Ergebnis:

Legendenteil Fläche in ha

Wald
Eichen-Hainbuchen-Wald 2 1 1 9
Rotbuchenwald 1 9 0 5
Sc hw a rzfö h re nw a ld  8
Flaum eichen-Buschwald 4 4
Som m erlindenw ald  21

Andere W ald typen 1 7 8 3

-  Eichenwald 4 7 4
-  eschenreicher W a ld  2 6 3
-Vorw a ldstad ien 2 8 9
-  Nadelholzforste 3 6 9
-  Laubholzforste 3 1 0

Weiche Au 4 1 7

-  Purpurweidenau 2 9
-  Schwarzpappelau 7
-  feuchte/frische Weidenau 51
-  feuchte/frische Pappelau 241
-  trockene Pappelau 8 9
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Legendenteil F läche in  ha D ie kartierten W ie se n  sind  fo lgenderm aßen verteilt:

H arte  Au 4 0 7

-  feuchte Harte Au 2 5
-  frische Harte Au 3 3 9
-  trockene Harte Au 2 7
-  frische Lindenau 16

Ruderalvegetation/Gebüsche/Wiesen
Ruderal V e g e ta t io n  7 3 0

-  junge, oft gestörte Ruderalveg. 151
-  ältere Ruderalvegetation 8 4
-  Hochgrasbestände 2 3 8
-  Pioniergehölze/Feldgehölze 2 6 0

1 3. Be zirk  3 4  %
2 2 . Be zirk  2 2  %
2 3 . Be zirk  1 2 %
14. Be zirk  1 1 %
10. Be zirk  8 %

der Rest verteilt sich auf die Bezirke 2 1 , 19, 1 1 , 2 ,  16, 17.
Die meisten Gebüsche und Hecken wurden kartiert im 2 2 . Bezirk 
(2 9  %), gefolgt von 1 1. Be zirk  (21 %), 10. Be zirk  (1 7 % ) und 19. 
Be zirk  (1 5 % ).
Für die Baumgruppen/Alleen gilt folgende Reihung: 2. Bez. (2 7 % ), 
2 2 . Bez. (25  %), 1 3 . Bez. (1 2 %) und 1 1. Bez. (1 0  %).

Zusammenfassung
W iesen 7 2 2

-  Fettwiesen 5 4 7
-  Feucht-/Naßwiesen 1 3
-  Trocken-/Halbtrockenrasen 1 6 2

Heißländs
Gebüsche/Hecken
Baum gruppen/Alleen  
W a ld rä nd e r

2 0 7
8 7

2 2 4
22

Aufgeschlüsselt nach Bezirken ergibt sich, daß 4 0  % der erfaßten 
Ruderalvegetation im 2 2 . Bezirk liegen, 2 2  % im 10. Bezirk und 16 % 
im 2 1 . Bezirk . Die restlichen 2 2  % verteilen sich auf die Bezirke 14, 
2 3 , 19 , 13 , 1 1 , 2 ,  17 , 16  (gereiht nach Flächenanteil).

Die Ergebnisse der W ie ner Biotopkartierung stellen eine Übersicht 
der Grünraumaussfattung der Gemeinde W ie n dar, wobei das Haupt­
gewicht auf naturnahe Randbereiche gelegt wurde (z. B. W ienerwald 
und Lobau). Kleinflächige Naturreste in den Außenbezirken sowie 
das Areal des Praters im 2. Bezirk und des Wienerbergs im 10. Bezirk 
bilden Inseln in der verarmten Großstadtlandschaft. Besonders auffällig 
ist der geringe Anteil an naturnaher Vegetation in den agrarisch genutz­
ten Randbereichen. Die innerstädtischen Grünräume wurden in einer 
Nutzungstypenkartierung erfaßt. (Näheres siehe bei Wolfgang Punz.)

Um Aussagen über die Schutzwürdigkeit oder Entwicklungsfähigkeit 
eines ausgewählten Bereichs des W ie ner Gemeindegebietes treffen 
zu können, bedarf es einer Zusammenführung der fachspezifischen 
Erhebungen und einer Überlagerung der von den einzelnen Fach­
gruppen vorgeschlagenen Managementmaßnahmen. Für d iese 
Zwecke können die oben angeführten Darstellungsmethoden als 
Arbeitsgrundlage für eine fachmännische Begutachtung flächenbe-
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zogener Fragestellungen gesehen und zur Anwendung gebracht wer­
den.

Die Biotopkartierung könnte sich als Teil einer umfassenden Natur­
haushaltsforschung verstehen, in die ökologische, flächendeckende 
Untersuchungen genauso einfließen w ie lokale kleinräumige Pilotstu­
dien.

Anhang:
Verteilung der Phytofopfypen (gereiht nach der Gesamtfläche)

Phytotoptyp Anz. Fläche (ha) % Total % Fl. Wien

mesophiler Eichen-Hainbuchen-Wald 5 4 4 1 6 0 1 ,1 1 7 ,5 3 3 ,8 5
mesophiler Rotbuchenwald 391 1 5 4 9 ,1 1 6 ,9 6 3 ,7 3
W iesengesellschaft 1 4 5 5 2 8 ,3 5 ,7 8 1 ,2 7
bodensaurer Eichen-Hainbuchenwald 1 4 0 4 8 3 ,4 5 ,2 9 1 ,1 6
frische Harte Au 1 4 9 3 3 9 ,6 3 ,7 1 0 ,8 1
bodensaurer Rotbuchenwald 1 2 5 2 9 6 ,5 3 ,2 4 0 ,7 1
Calamagrostis epigeios Dominanz 1 0 4 221,6 2 ,4 2 0 ,5 3
submerse Pflanzengesellschaft 1 5 7 2 1 9 ,9 2 ,4 1 0 ,5 2
artenreiches Pioniergehölz 121 211,1 2 ,3 1 0 ,5 1
frische Pappelau 1 0 8 1 9 2 ,4 2,1 1 0 ,4 6
bodensaurer Eichenwald 6 2 1 7 8 ,3 1 ,9 5 0 ,4 2
Baum zeile/A llee 2 5 9 1 6 0 ,8 1 ,7 6 0 ,3 8
Zerreichenwald 3 3 1 3 7 ,7 1,51 0 ,3 3
Parkforst 7 3 1 3 0 ,8 1 ,4 3 0 ,3 1
Weißpappelbestand in der Harten Au 51 1 2 2 ,9 1 ,3 4 0 ,2 9
ruderale Trockenwiese 1 5 2 1 1 5 ,5 1 ,2 6 0 ,2 7
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Phytotoptyp A n z. Fläche (ha) %  Total %  Fl. W ie n

Buchen-Eichen-Mischwald
Trockenrasen-Heißländ
Schwarzföhrenforst
Anderer, nicht zuordenbarer Bestand
trockene Pappelau
amphibische Pflanzengesellschaft
Bachau
Populus/Sa lix dominierter Bestand
Eschen-Ahorn-Wald
Strauch-Heißländ
Pioniergesellschaft
Hybridpappelforst
Sonstige Exotenforste
Rotföhrenforst
Baumgruppe
Bergahorn-Eschen-Ulmen-Wald
AAischforst
Hecke
Eichenforst auf Buchenstandort 
artenreiches Pioniergebüsch 
Robinia dominierter Bestand 
Artemisia vulgaris dominierter Bestand 
feuchte Pappelau 
Gipfeleschenwald 
Rasen
feuchte W eidenau 
Baum-Heißländ
Sa lix  caprea/Populus tremula/Betula
Kalk-Eicrien-Hainbuchen-Wald
Feldahorm/Feldulmengehölz
verwilderter G arten/Park
Hartriegel-Eichenwald
Kalk-Rotbuchen-Wald
Sonderkultur
Purpurweidenau
ruderaler Trockenrasen

0 5 ,9 1 ,1 6 0 ,2 5
9 8 ,3 1 ,0 7 0 ,2 3
8 9 ,5 0 ,9 8 0 ,2 1
8 9 ,4 0 ,9 7 0 ,2 1
8 9 ,3 0 ,9 7 0 ,2 1
8 8 ,4 0 ,9 6 0 ,2 1
7 7 ,2 0 ,8 4 0 ,1 8
7 5 ,1 0 ,8 2 0 ,1 8
7 3 ,7 0 ,8 1 0 ,1 7
7 2 ,3 0 ,7 9 0 ,1 7
6 8 ,8 0 ,7 5 0 ,1 6
6 8 ,7 0 ,7 5 0 ,1 6
6 5 ,4 0 ,7 1 0 ,1 5
6 4 ,4 0 ,7 1 0 ,1 5
6 0 ,1 0 ,6 5 0 ,1 4
5 9 ,8 0 ,6 5 0 ,1 4
5 6 ,4 0 ,6 1 0 ,1 3
5 3 ,2 0 ,5 8 0 ,1 2
5 2 ,0 0 ,5 7 0 ,1 2
5 1 ,8 0 ,5 6 0 ,1 2
5 0 ,2 0 ,5 5 0 ,1 2
5 0 ,2 0 ,5 5 0 ,1 2
4 8 ,8 0 ,5 3 0 ,1  1
4 4 ,6 0 ,4 8 0 ,1
4 1 ,0 0 ,4 4 0 ,0 9
3 8 ,9 0 ,4 2 0 ,0 9
3 6 ,8 0 ,4 1 0 ,0 8
3 6 ,8 0 ,4 1 0 ,0 8
3 5 ,2 0 ,3 8 0 ,0 8
34 ,1 0 ,3 7 0 ,0 8
3 3 ,8 0 ,3 7 0 ,0 8
3 1 ,1 0 ,3 4 0 ,0 7
2 9 ,9 0 ,3 2 0 ,0 7
2 9 ,8 0 ,3 2 0 ,0 7
2 9 ,1 0 ,3 1 0 ,0 7
2 8 ,0 0 ,3 1 0 ,0 6

3 7
2 5
5 8
5 9
5 5

2 1 4
101

5 9
8 3
4 5
2 4
5 6
4 4
3 3

1 2 3
66
2 4

1 6 9
2 4
7 3
5 9
2 4
7 2
13
2 8
51
15
4 3
2 7
5 2
3 9
21
15

7
3 5
31
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Sinn -  voll durch die Sinne werden. 
Wahrnehmen wird häufia reduziert auf das Sehen. 

Sehen, Fühlen, Riechen, Schmecken und Hören gehören 
zusammen mit Sinnen wie dem des Gleichgewichtes!


